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Der Tugend wollen wir uns weihn;
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Daß ich nicht weiſer, beſſer ſey.
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Vorbericht.

Sammlung habe ich ei

nige Erzahlungen, nach

den Begriffen meiner jungen Leſer ab—

gekurzt, aus den Nachrichten vom

Leben und Ende gutgeſinnter Men—

ſchen genommen. Doch habe ich mir

keſer von geubteren Fahigkeiten und
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groſſeren Kenntniſſen gedacht, und ſie

mehr wie die erſte Kindern vom

reifern Alter gewidmet.

Ob uberhaupt Erzahlungen fur

Kinder mit lehrreichen Erinnerungen

durfen begleitet werden, darinn ſind nicht

alle Schriftſteller fur Kinder einig.

Die Grunde die mich bewegen, ſol

che kehren und Erinnerungen die

freylich den Begriffen der Kinder und

der ganzen Sache angemeſſen ſeyn muſ

ſen fur nutzlich zu halten, ſind fol—

gende.

Es



Es wird dadurch mehr Licht uber

die erzahlte Geſchichte verbreitet, und

der innre Werth der ſchonen Handlun

gen und tugendhaften Charactere leuch

tet den Kindern deutlicher ein; es

konnen treffende Regeln zur richtigſten

nutzlichſten Anwendung der Geſchichte

gegeben werden; man kan der Ju

gend manchen guten Rath, manche nach

druckliche Empfehlung der Tugend und

kraftige Warnung vor dem Laſter geben.

Von jeher haben auch erklarte gu

te Schriftſteller fur die Jugend, ſolche
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Erinnerungen hinzugefugt. Bey Fa—

beln und erdichteten Erzahlungen, wen—

det niemand gegen ſolche practiſche An—

merkungen etwas ein, warum ſollen ſie

nicht aus eben den Grunden, deswegen

man ſie dort fur nutzlich halt, bey wah—

ren Geſchichten ſtehen? Sind alle

kehrſchriften fur die Jugend; Pre

digten fur Kinder Lieder fur Kin

der Unterhaltungen fur Kinder

Geſprache fur Kinder Schauſpiele

fur Kinder unleugbar von großem

Nutzen; ſollten es dann auch nicht die

An



Anwendungen wahrer Begebenheiten

aus dem menſchlichen Leben, erzahlter

Anekdoten von tugendhaften und laſter

haften Perſonen, auf das Herz und

die Umſtande der Kinder ſeyn? Sie

gehoren ja immer in eine oder andre

Klaſſe jener Jugendbucher. Die Zeug—

niſſe mancher tuchtigen Padagogen,

und meine eignen Erfahrungen haben

mich von dem ſichern Nutzen dieſer An—

wendungen hinlanglich uberzeugt.

Man ſagt aber:

„die Erzahlungen muſſen ſo abgefaßt

»ſeyn,
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„ſeyn, daß die junge beobachtende See

„le, die Moral ohne große Schwie

„rigkeit von ſelbſt herausbringen

„kann.
Ware doch die Erziehung der Ju

gend im Ganzen ſo weit gekommen,

daß dieß uberall geſchehen konnte!

Dann ware ſchon das guldne Zeitalter

in der Kinderwelt. Aber ich frage

alle, die nicht vor dem Schreibpult,

ſondern durch wirkliche Unterweiſung

an Kinderſeelen arbeiten, wie viel ſie,

ſelbſt unter einer großen Menge von

Kin
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Kindern, ſolcher jungen beobachtenden

Seelen haben? die Zahl derſelben

iſt gewiß immer die kleinſte. Soll man

dann nicht dem Unvermogen des ubri

gen großten Haufens zu Hulfe kom—

men?

Ferner haben denn auch ſelbſt

alle Lehrer der Jugend, Tuchtigkeit

und Gabe, den ungeubten Kindern,

die in der Geſchichte liegenden nutzli—

chen Lehren, einleuchtend zu machen,

und naher ans Herz zu bringen? Auch

ihnen daher Anleitung und Beyſpiel

zu



zu geben, wie ſie es thun muſſen, iſt

gewiß keine verwerfliche Arbeit.

Lange moraliſche Predigten muſ—

ſen freylich nicht gehalten werden, aber

mit kurzen Winken iſt es auch nicht im

mer hinlanglich gethan.

Von der erſten Sammlung dieſer

Beyſpiele wird auch jetzt die zweyte

Ausgabe herausgegeben.

Braunſchweig am 7. April, 1780.
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Lehren und Handlungen

weiſer Aeltern und Kinderfreunde.

I.

 Vorothea Maria, Herzoginn zu Sach
co ſen, bleibt unter den Furſtinnen immer
das Muſter einer ſorgfaltigen treuen Mutter.
Sie zeigte es in der Erziehung ihres Prinzen,
der in der Geſchichte unter dem Namen Ernſt
der Fromme beruhmt iſt. Er war nur vier
Jahre alt, als ſein Vater Johann der Vierte,
Herzog zu Sachſen ſtarb. Aber ſeine Mutter
ſorgte mit aller Weisheit und Treue, fur ſeine
fruhe Bildung zum Guten. Nach ihrem Tode
that es ſein vortreflichdenkender Bruder, Jo

hann Ernſt. Dieſer war mit allem Fleiße
darauf bedacht, daß er lauter geſchickte, recht

ſchaffne und wahrheitliebende Leute in der Ju
gend um ſich hatte. Er wahlte ihm daher ſol—
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che Hofmeiſter, die ihm nicht eine herrſchende
Neigung zu rauſchenden Vergnugungen und
Eitelkeiten einfloßten wie dieß haufig der
Fehler bey der Erziehung vornehmer Kinder iſt.
Es waren verſtandige und fromme Manner,
die es ſich am erſten und meiſten angelegen ſeyn

lieſſen, in ihm einen ſtarken Widerwillen wider
alles Boſe, hingegen ein fruhzeitiges Wohlgefal
len an Gott, Religion, Tugend und Wahrheit

hervorzubringen. Jnsbeſondre ſuchte der ge—
lehrte und fromme Barthol. Winter ihm fruh
zeitig einen Abſcheu an allem Stolze einzufloſ—
ſen, und in ſeiner ganzen Auffuhrung zur De

muth und Beſcheidenheit zu gewohnen. Denn
er wußte, als ein erfahrner Kenner der Men—
ſchen, daß die Großen und Vornehmen, viele
gefahrliche Reigungen zum Hochmuth haben,
und daß ihnen alſo von der fruheſten Jugend
an, Grunde und Warnungen wider dieß Laſter

gegeben werden muſſen.
Der Hauptgrund den er gebrauchte, um

ſeinen Prinzen demuthig und leutſelig gegen
jeden und auch den geringſten Menſchen zu ma
chen, war dieſer:

„Er ſtellte ihm ofters vor, wie viele Feh—
„ler und Schwachheiten alle Menſchen an ſich
„hatten, wie die Großten und Klugſten auch
„davon nicht frey waren, und wie ſie daher
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„keinen derer aus Stolz verachten durften, die
ogeringer und einfaltiger waren als ſie.

Geleitet von ſolchen weiſen Fuhrern, wur—

de Ernſt einer der beſten Furſten die gelebt ha
ben.

2.
Als Herzog Ernſt der Fromme ſelbſt Ba

ter wurde, trug er auch eine weiſe vaterliche
Sorgfalt fur die Erziehung ſeiner Kinder.
Wie man fur ihn gethan hatte: ſo wahlte er
auch fur ſie, verſtandige, tugendhafte und tuch—
tige Lehrer. Seine geiſtlichen und weltlichen
Rathe, mußten von Zeit zu Zeit, den Fortgang
ſeiner Prinzen in den Wiſſenſchaften prufen, uud
ſich mit ihren Lehrern uber die beſte Art, ihren
Verſtand, ihre Gemuths und Lebensart wohl
zu bilden, berathſchlagen. Er ſelbſt war auf
ihre Erziehung und ganze Auffuhrung ſehr auf—

merkſam. Jede Gelegenheit nutzte er, wobey
er ihnen gute Lehren, und Ermahnungen zur
Frommigkeit geben konnte.

Er ſuchte ſie vor aller Unmaßigkeit im Eſ—
ſen und Trinken zu bewahren. Er ſchrieb ih—
nen Maaß und Ordnung darinn vor, und be—
fahl allen ſeinen Bedienten, genau darauf zu
ſehen, daß dieſe vorgeſchriebenen Regeln nicht
uberſchritten wurden.
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Er erlaubte ihnen nur unſchuldige Vergnu

gungen, und perſagte ihnen alle Ergotzlichkei—

ten, wodurch Kinder, leicht Neigungen zu einer
uppigen und wilden Lebensart. bekommen kon—

nen. Er ſtrebte darnach, daß ſie an der Er—
kenntniß und Verehrung Gottes, an ihren Bu
chern, und an dem Unterrichte ihrer Lehrer ih—

re groößte Freude behielten. Damit die Reli—
gionswahrheiten, die ſie gelernet, einen deſto tie
fern Eindruck in ihr Gedachtniß und Herz
machten: ſo mußten ſie dieſelben wieder ſchrift—

lich aufſetzen und ihm ihre Aufſatze zeigen.
Wenn ſeine Prinzen zu reifern Jahren und

Einſichten kamen: ſo mußten ſie mit ihm in die
Landescollegia gehen, und hier als Zuhorer
ſitzen, um ſchon fruhe zu lernen wodurch die
Frommigkeit und wahre Wohlfahrt der Men—
ſchen befordert wird. Damit ſie auch fruhe zu nutz
lichen Geſchaäften mochten gewohnt und darinn

geubt werden: ſo gab er einem jeden ein eignes
Amt. Deſn einen machte er zum Kanzler, den
andern zum Oberaufſeher, und ſo vertraute er
einem jeden ein Amt nach ſeiner Fahigkeit, das
ſie unter ſeiner eignem und ſeiner erfahr nen
Rathe Aufſicht fuhren mußten.

Seine Prinzeſſinnen ließ er mit eben ſol—
cher Sorgfalt erziehen. Das vornehmſte, was
er bey ihrer Erziehung zu erreichen ſuchte, war,

daß
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daß ſie zur Frommigkeit und Tugend; zu den
wohlanſtandigen Suten und nutzlichen Wiſſen
ſchaften eines Frauenzimmers angefuhret wur—

den. Sie wutrden vor aller weichlichen und
muſſigen Lebensart zuruckgehalten, damit ſie
einſt gute Gemahlinnen, Mutter und Furſtin
nen werden mochten. Sie wurden ſehr genau
beobachtet, daß in ihnen keine Neigungen zur

Ueppigkeit, Eitelkeit, Flatterhaftigkeit und zum
unnutzen und tändelnden Zeitvertreibe entſtun

den. Der kluge Furſt wußte die vielen traurigen
Folgen, wenn vornehme Frauenzimmer eine un
maßige Neigung zu Vergnugungen haben, dar
um ſahe er ſelbſt ernſtlich darauf, daß die Liebe

zu den Ergotzlichkeiten nicht eine Leidenſchaft ſei
ner Tochter wurde; und allen denjenigen, unter

deren Aufſicht ſie ſtunden, war es von ihm zu
einer heiligen Pflicht gemacht, ihr junges Herz
vor dieſer Leidenſchaft von welcher die Kin
derſeelen ſich am leichteſten verfuhren laſſen

zu huten.

Der weiſe und fromme Herzog Ernſt kann
te den großen Segen, der aus der guten Erzie
hung fur einzelne Familien und ganze Lander
entſpringt, darum war er auch ein eifriger Be—
forderer derſelben unter ſeinen Hofleuten und

Unterthanen.

A3 Die



6

Diejenigen unter ſeiner Dienerſchaft, die
ihre Kinder am beſten erzogen, waren ihm auch
die liebſten. Fur die Erziehung der Edelkna—
ben trug er alle Sorge. Wenn er ſie an ſei—
nen Hof nahm fragte er ſie: ob ſie ſich dem
gelehrten, oder Saldatenſtande widmen woll—
ten? Wozu ſie nun Luſt hatten, dazu ließ er
ſie auch durch den nothigen Unterricht vorberei
ten. Er machte die Verfugung, daß ſie durch

ihren Dienſt am Hofe nicht in ihrem Studiren
gehindert wurden; er gab ihnen die erforderli—
chen Bucher, unterhielt ſie auf der Akademie
und ließ ſie auf ſeine Koſten reiſen.

Er ſchenkte eine große Summe, um die
jenigen Schüulen, welche in dem dreyßigjahrigen
Kriege waren zerſtort worden, wieder aufzu
bauen und in Aufnahme zu bringen. Er er—
fuhr, daß manche Schulleute, ſich zu ernahren,
ein Handwerk treiben, und als Tagelohner ar
beiten mußten, wobey der Unterricht der Ju—
gend verſaumet wurde. Dieſen gab er eine
Zulage, daß ſie ihr ſchweres Amt mit Freudig-
keit verrichten, und keine Arbeiten, die ſich
fur daſſelbe nicht ſchickten, thun durften.

Er errichtete zwanzig neue Schulen in ſei—
nem Lande. Er ſtiftete Freytiſche und Stipen
dien fur junge Studirende; den Kindern
und jungen Perſonen, die in Schulen am ſleiſ—

ſigſten
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ſigſten waren, und ſich am beſten auffuhrten,

ſchenkte er nutzliche Bucher.
Freywillig gab er ſeinen Bedienten einen

großern jahrlichen Gehalt, wenn ihre Fami—
lie großer wurde und er erfuhr, daß ſie, bey
einer ordentlichen Haushaltung, ihre Kinder
nicht mehr ernahren und erziehen konnten.

Einſt horte er auf einem Spaziergange,
daß eine Mutter ihren Kindern ihre begangnen
Fehler vorhielt, und ſie ernſtlich ermahnte, ſich
zu beſſern. Er ließ ſich erkundigen wer dieſe
Frau ſey? Als er erfuhr, ſie ſey die Ehefrau
eines ſeiner untern Hofbedienten: ſo ſchenkte

er demſelben hundert Gulden, um damit die
Schuld zu bezahlen, die noch auf ſeinem Hau
ſe lag. Er that dieſes, um ihn und ſeine Frau
noch mnehr zu ermuntern, ihre Kinder zum Gu—

ten zu erziehen.

3.
Maria Misler, eine Frau die ihrer

großen Tugenden wegen ſehr verehrungswurdig
in der Geſchichte des weiſen und guten Frauen

zimmers bleibt, iſt auch ein lehrreiches Erem
pel einer wahren Mutter. Oft ſagte ſie: O
was iſt es fur eine groſſe Wohlthat Got
tes, und wie wenig erkennen wir ſie, daß
er uns ſo viele Kinder gegeben hat! Sie
war uberzeugt, daß auch bey dem beſten Be
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muhen der Aeltern, ihre Kinder gut zu erzie—
hen, Gottes Segen unentbehrlich ſey; und
darum erflehte ſie denſelben auch oft. Ganz
widmete ſie ſich der Erziehung ihrer Kinder, und

hatte ſie unter ihrer eignen Aufſicht. Allen ih
ren zehn Kindern, brachte ſie das Leſen ſelber
bey. Sie trug die großte Sorgfalt fur ihre
Geſundheit, ohne ſie im gerinagſten zu verzar
teln. Mit den Erwachſenen ging ſie als eine
altere Freundinn um; alle ſuchte ſie durch Lie
be zu gewinnen; aber wenn es nothig war,
brauchte ſie auch Strenge, und war in deren
Ausfuhrung weiſe, ſtandhaft und unerbittlich.
Mit der großten Vorſicht nahm ſie ſich in Acht,
in ihrer Gegenwart, etwas zu reden, oder zu
thun, das zufalliger Weiſe eine Beranlaſſung
zum Jrrthum oder Fehler hatte werden konnen.

Eben ſo forgfaltig bewahrte ſie dieſelben vor
aller Gelegenheit, boſe Grundſatze und Ge—
wohnheiten anzunehmen. Unausgeſetzt war es
ihr tagliches Geſchafte, ſie zum Gebet anzufuh

ren, ſie in der Bibel leſen zu laſſen, dafur zu
ſorgen, daß die deutlichſten Hauptſtellen der—
ſelben ihrem Gedachtniß anvertrauet wurden,
und alles dieſes mit chriſtlichen und mutterlichen

Lehren zu begleiten. Auch auſſerdem ſuchte ſie
bey jeder Gelegenheit ihnen die Religion uber
alles wichtig und liebenswurdig zu machen, ſie

zur
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zur Liebe Gottcs, zum kindlichen Gehorſam ge—

gen ihn, zur Liebe und Sinigkeit unter ſich, und
zu andern nothwendigen Kindertugenden zu er
muntern. Sie wußte mit Herablaſſung, zu dem
verſchiednen Maaß ihrer Fahigkeiten, auch in
gleichgultige oder muntre Geſprache nutzliche

Bemerkungen ein zu ſtreuen, und durch Bey—
ſpiele faßlich und eindringend zu machen. Ue—

berall ging ſie ihnen mit gutem Erempel vor.
Zur Kirche fuhrte ſie die jungern mehrentheils
ſelber, um ſiec auch da nter Augen zu haben;
gewohnte die alteren zum ausfuhrlichen Auf—
ſchreiben der Predigt, las ſolche zu Hauſe nach,
und wiederholte auch mit den jungern den Jn—
halt derſelben durch Fragen und Ermahnungen.

Alle, beſonders die Tochter, hielt ſie an zur
Arbeit, zur Ordnung, zum gefalligen auſſerli—
chen Anſtand; und zum Leſen guter deutſcher
und franzoſiſcher Bucher, die zur Bildung in
der Religion, in Sitten, in der Klugheit des
Lebens, in den Anfangsgrunden einiger Wiſ—
ſenſchaften, und in dem wahren Geſchmack
des Schonen und Sinnreichen, dienten.

Zur Beſoragung des Hausweſens leitete ſie
ihre alteſten Tochter nach einer abwechſelnden

Ordnung mit der mutterlichſten Treue. Zur
Unerſchrockenheit in vermeinten, und zum ge—
ſetzten Muth in wirklichen nicht verſchuldeten
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Gefahren, ſuchte ſie ihre Kinder bey jeder Ge
legenheit zu ſtarken. Sie bereicete dieſelben
auf die kunftigen Fuhrungen ihres Lebens durch

die Vorſtellung, daß nicht der Stand, nicht ver—
gangliche Guter oder auſſerliches Wohlleben,
ſondern allein die Gnade Gottes, und ein gu
tes Gewiſſen, wahrhaftig und beſtandig gluck

lich machen.

Der weiſe Renogates hatte den vortref
lichen Grundſatz in der Erziehungskunſt:

„Daß man mit den Kindern von Jugend
„auf lauter vernunftige und tugendhafte Reden
„fuhren, und dieſelben oft wiederholen muſſe,
„damit ſich ihr Ohr ganz daran gewohnte, und
„dieſelben tief in ihr Herz dringen mochten;
„auch damit alle Worte, die ihr Herz verder—
aben konnten, ihnen nicht nur ganz unbekannt
„blieben, ſondern auch, wenn ſie dieſelben hor

„ten, misfallig und zu wider waren.

Nutzliche Lehren ſterbender Vater.
5.

Euirz vorher, ehe Ernſt der Fromme ſtarb,

vv ſetzte er fur ſeine Sohne eine Vorſchrift
auf, wie ſie nach ſeinem Tode, ſich gegen Gott

und Menſchen und unter einander auffuhren

ſoll



ſollten. Er bat und ermahnte ſie darinn aufs
ernſtlichſte: Gott zu furchten, zu lieben und
verehren eifrige Bibelfreunde zu bleiben;
gern und mit aufrichtigem Herzen zu beten
die chriſtliche Religion immer ſtandhaft zu be—

kennen; und ſie uberall mit allen ihren Kraften
zu vertheidigen und zu befordern. Alles mit
Klugheit und Vorſichtigkeit, zu rechter Zeit zu
thun gegen jeden Gerechtigkeit auszuuben

die Pflichten und Sorgen der Regierung allen
Ergotzlichkeiten vorzuziehen ihre Untertha—
nen mit Weisheit und Gute zu regieren, ſie
bey ihren Rechten und Freyheiten zu erhalten
ihnen keine neuen Laſten auf zu legen, und ſorg—

faltig auf die Erfullung der Geſetze zu halten.
Ferner ermahnte er ſie, ſich unter einan—

der bruderlich zu lieben, mehr das allgemei—
ne Beſte als ihren Vortheil zu ſuchen ſich
nur redlichen Leuten anzuvertrauen durch
keine unerlaubten Mittel ihre Macht und Ein
kunfte zu vermehren denen Armen und be—
ſonders den Alten unter ihnen, ſo viel moglich

mit Wohlthaten bey zu ſtehen, und ſich
vor Krankungen derſelben zu huten.

Dann ermunterte er ſie: jedes Ungluck mit

Geduld und Standhaftigkeit zu tragen; hinge—
gen jedes Gluck mit Demuth und Maßigkeit zu

genießen; keinen Ohrenblaſern und falſchen

Ankla



12 yectAnklagern Gehor au geben; ſich vor Schmeich
lern zu huten, keinen ehrlichen Diener zu ver—

abſchieden, ohne ihm die verdienten Belohnun—
gen zu bewilligen; die Beſoldungen, Gnadenge—

halte und Stipendien richtig zu bezahlen:
Zuletzt rieth er ihnen, ihre Ausgaben im-

mer ſo einurichten, daß ſie nicht großer wären
wie ihre Einnahmen, nie zu viel Pferde, und

Hunde zu unterhalten; alle unnothige Kleider—
pracht zu vermeiden; niemals die Neigung zum

Spiel, eine Leidenſchaft in ſich werden zu laſ—
ſen; und wenn ſie ſpielten, es nicht aus Ge—
winnſucht, ſondern zur Gemuthserholung zu
thun. Er warnte ſie mit nachdrucklichen Wor
ten vor allem Muſſiggang, vor Ueppigkeit und

Schwelgerey, der Hauptgrund den er ihnen
vorhielt war dieſer: meine Sohne! Bey ei
nem wolluſtigen Leben wurdet ihr Gott ver
geſſen, und Gottes Gnade verliehren.

Bey ſeinem Teſtament lag noch eine kleine
Schrift, darinn er ſie vaterlich bat: ſie moch

ten allezcit in bruderlicher Einigkeit mit einan
der leben, nicht neidiſch daruber werden, wenn
einer meht hatte als ber andre, und jhre
Schwachheiten unter einander tragen. Entſtun
den unter ihnen Streitigkeiten: ſo ſollten fie ſich
vor Zorn, Feindſchaft und Rache huten, hingegen

ihren gemeinſchaftlichen wahren Freunden die

Sa
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Sache, woruber ſie in Uneinigkeit gerathen, vor—

tragen, und es ihnen uberlaſſen, dieſelbe zu ent
ſcheiden, und ſie wieder mit einander auszu

ſohnen.
G.

Ein frommer Mann ſehnte ſich auf ſeinem

Sterbebette, ſeinen Sohn zu ſprechen. Er
kam! und der ſterbende Vater ſagte ihm,
unter andern zartlichen Worten, auch folgen—
de väterliche Erinnerungen:

„Meine zeitlichen Guter, ubergebe ich dir,

als ein reines Geſchenk der Vorſehung, auf wel
chem kein Fluch eines einzigen mit Unrecht er—

worbnen, aus Geiz erſparten, oder aus Un—
menſchlichkeit dem Durftigen entzognen Hellers
haftet. Wirſt du nun dein Vermogen von
Geitz und. Unrecht, und auch von Muſſigganq
und Verſchwendung eben ſo rein erhalten, ab
ich es dir uberlaſſe: ſo wirſt du es mit einem
guten Gewiſſen genieſſen konnen.

ueberhaupt mein Sohn, ſchaffe dir ein
frohes Herz, und gottlichen Troſt, durch reiches

aber dabey kluges Wohlthun an den Armen.
Thue um Gottes und des Gewiſſens willen Gu—
tes, denn auch bey unſern beſten Handlungen
dringt kein reines Vergnugen in die Seele, ſo

bald wir nur dadurch Lob und Vortheile bey
Menſchen ſuchen Meine Bediente werden fur

dich



14

dich zu alt ſeyn, reiche ihnen aber ihren Unter—

halt bis ſie ſtertben. Dem alten Gartner aber
laß ſein gedoppeltes Gehalt, und den einen
Kuchengarten zu ſeiner Nutzung, ſo lange er

lebt. Er hat mir die großte Treue bewieſen,
denn er hielt mich in meiner Jugend von einer
Aus ſchweifung zuruck, und warf eine Hand voll
Ducaten die ich ihm anbot, ganz unwillig mit

den Worten auf den TZiſch: Herr! ich will lieber.
aus eurem Dienſt gehen, als an eurer Sunde
Antheil nehmen. Jn der Wahl deiner neuen
Bedienten ſiehe ja auf Maßigkeit und Gottes-

furcht. Leide ja keinen Saufer und ruchloſen
Menſchen um dich: ſo geſchickt er auch ſonſt
ſeyn mag. Glaube meiner langen Erfahrung:
Kein Menſch wird dir mit Treue und Se
gen dienen, der Gott nicht treu iſt, und
ſeines Schopfers nicht gedenkt.

Sey ernſthaft, ſanftmuthig und liebreich
gegen deine Bediente, und bedenke, daß ſie ſo

wohl Menſchen ſind, wie du biſt. Gehe ihnen
mit einem gutem Beyſpiel vor, und mache dich
ihnen durch Tugenden verehrungswurdig.

Deine Geſchafte verrichte immer mit
Ordnung, Ueberlegung und Fleiß. Bedenke
daß du in der Welt biſt, einem jeden nutzlich
zu werden.

Gehe
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Gehe allezeit den geraden Weg ohne Men—
ſchenfurcht. Thue nur recht und dann ſcheue nie—

mand: ſo wirſt du einſt ruhig ſterben konnen.
Wundre dich nicht, wenn auch bey der großten
Frommigkeit, dir manches Ungluck begegnet;
dieß kann in dieſer Welt nicht anders ſeyn. Jn
allen deinen Widerwartiakeiten aber, bleibe
geduldig. Klage nicht uber Gott, ſiehe auf ſei—

ne Vorſehung und unterwirf dich ſeinem Wil—
len mit kindlichen Gehorſam.

Vor allen Dingen, furchte Gott und ehre
deinen Landesherrn. Sey ein guter Chriſt
und ein guter Unterthan. Du mußt eines und
das andre zugleich ſeyn; oder du biſt keines
von beyden. Laß aber ja deine Gottesfurcht
keine Heucheley ſeyn; und hute dich aufs ſora
faltigſte vor allem Hochmnth und Pralerey bey
Religionsubungen. Werde aber auch nie ein
Verrather und falſcher Freund der Religion.
Schame dich nie des Chriſtenthums, und laß
dich durch nichts verleiten ein Religionsverra—

ther zu werden. Nimm dich ſorgfaltig vor
allem Spott, uber die Bibel in Acht. Laß ſie
dein liebſtes Buch ſeyn, darinn du taglich lieſeſt.

Du wirſt daraus die Weisheit lernen, die dir
kein Menſch geben kann; du wirſt darinn den
beſten Rath fur dein Herz und den beſten Troſt
in Widerwoartigkeiten finden. Verſaume ja

nicht



nicht das Gebet; es wird die Liebe zu allem Gu
ten in dir erhalten, und die Zufriedenheit dei—
ner Geele ſtarken. Vergiß nicht, daß nach
dieſem Leben, noch ein kunftiges ewiges Leben
iſt, in welchem derjenige nur gluckſelig ſeyn
kann, der ſein gegenwartiges Leben, in Got
tesfurcht und Tugend zugebracht hat.

Mein lieber Sohn, ſollteſt du ja durch die
Schwachheit der Jugend oder durch Thorhei—
ten, Reizungen und boſe Beyſpiele verdorbner
Menſchen zur Sunde verleitet werden; ach
mein Sohn! ſo ſey ſo verſtändig dich bald wie
der von den Stricken der Thorheit und Laſter
loszureiſſen, damit ſie dich nicht vollig ins Ber
derben bringen. Folge den Erinnerungen dei
nes Gewiſſens, und ſey verſichert, daß der
barmherzige Gott geneigt ſey, dir zu vergeben,
wenn du von nun an mit allem Ernſt das Boſe
meideſt. Bedenke immer, daß du in dem Ge—
horſam gegen Gottes Gebote unendlich mehr
Freude und Annehmlichkeiten empfindeſt; als

alles Gluck der Welt, und alles ſundliche Ver
gnugen dir geben konnen, wenn du dieſes auch
gleich bis an deinen Tod ohne Vorwurfe deines

Gewiſſens genieſſen konnteſt, welches doch nicht

moglich iſtt.
Run ſagte der ſterbende Vater: Komm

mein Sohn gieb mir die Hand und verſprich
mir,



e α 17mir, daß du dieſem allem nachleben wolleſt,
damit ich dir meinen vaterlichen Segen er—
theile.

Rachdem der weinende Sohn dieſes auf
die ehrerbietigſte Weiſe gethan hatte, legte der

ſterbende Bater ihm die Hand auf den Kopf
und betete laut:

Barmherzigkeit und Gnade von dem

Schopfer und Wohlthater meines Lebens
ſey uber dir ewiglich, mein Sohn! Ach
Herr! Deiner vaterlichen Leitung und
Beſchirmung ubergebe ich ihn. Dein
Geiſt fuhre ihn zum ewigen Leben. Ach
Gott bewahre ihn in dem Glauben an den
Erloſer und gieb nicht zu, daß dieſer Grund
des Chriſtenglaubens in ſeiner Seele zer

ſtoret werde! Laß mich ihn dort
in jenen ſeligen Wohnungen wieder finden.

7.

Als Albrecht der Erſte, Herzog zu Meck—
lenburg merkte, daß ſein Ende herannahte,
ſprach er zu ſeinen beyden Sohnen:

Lieben Sohne! ich habe mein Leben mit groſ
ſer Beſchwerde und Arbeit zugebracht, ich ha—
be viel Krieg fuhren muſſen, damit ich euch
Frieden ſchaffte, ſehet ihr nun zu, daß ihr
die erworbenen Vortheile erhaltet. Vor allen

Ted. Beyſp. 2 Th. B Din
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Dingen furchtet Gott, und ſtrebet nach der Ge

rechtigkeit. Thut niemand unrecht, das wird
euch eine feſte Mauer eures Landes ſeyn. Wenn

ihr nur erſt eure Begierden, und den Stolz
mit allen ubrigen Laſtern uberwunden habt:
ſo wird euch alles wohl gelingen, und ihr wer—
det in allem großen Segen haben.

g.

Charlotta Amalia Wilhelmina, Her
zoginn zu Holſtein Sonderburg, war eine
ſehr gottesfurchtige, wohlthatige und verſtan—

dige Furſtinn; eine große Beterinn, und ſtren
ge Freundinn der Wahrheit. Unter ihren

großen Tugenden, iſt ihre mutterliche Treue
gegen ihre Kinder beſonders zur Nachahmung

zu empfehlen.
Sie hatte dieſelben faſt allezeit bey ſich,

und beſchaftigte ſich ganz allein mit ihrer erſten

Erziehung. Die Zeit, die viele andre Perſo
nen in ihren Jahren, und in ihrem Stande
mit Thorheiten, Tandeleyen, rauſchenden Ver
gnugungen oder unnutzen Zeitvertreiben zubrin
gen, gebrauchte ſie, den Verſtand und das
Herz ihrer Kinder, von der fruheſten Jugend
an zu bilden. Das vornehmſte, welches ſie hier
bey mit dem großten Eifer zu erreichen ſuchte,
blieb: immer Ehrfurcht fur Gott, Liebe zum

Gu
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Guten, Tugend und Empfindungen der Reli—
gion tief in ihre zarten Seelen zu pragen. Tag
lich fiel ſie mit ihnen vor Gott in ihrer Kammer

nieder, und betete mit ihnen. Hier empfand
ſie in dem vertrauten Umgang mit Gott, deſ—
ſen ſie in der Geſellſchaft ihrer Kinder genoß,
ein himmliſches Entzucken, das ihr unendlich

lieber war, als alle rauſchende Ergotzlichkeiten
des Hofes; hier trug ſie dem Allgegenwar—
tigen alle Anliegen, Sorgen und Wunſche ihres

Herzens vor; hier betete ſie Heil und Se—
gen auf die Unmundigen herab, die um ſie her
auf ihren Knien lagen. Fur die tagliche Beſ—
ſerung und Seligkeit ihrer unſterblichen Seele,
war ſie weit mehr, als fur das irdiſche Gluck
derſelben: beſorgt.

Jn ihrem taglichen Gebet, das ſie ſelbſt
aufgeſetzt, und worinn der wahre Geiſt die
warmſten Geſinnungen des Chriſtenthums herr

ſtchen, that ſie die Wunſche zu Gott:
„Beſonders empfehle ich dir auch meinen

„lieben Ehegattnen laß„uns dermaleinſt vor dir vereinigt, dich ewig

„preiſen! Die Kinder, die du uns gegeben,
„erhalte o Gott! Gieb daß ſie nimmier vorſetz
„lich ihren Taufbund brechen. Laß ſie wach
„ſen und ſtark werden in ihrem Chriſtenthum!
„Jhre leibliche Wohlfahrt uberlaſſe ich deiner

B a Fur



„Furſorge. Du wirſt ſie im Zeitlichen nicht
„verlaſſen, wenn ſie ſich an dir halten; und du
»wirſt ſie gewiß auch ewig mit Segen kronen.
„Wenn du nach deiner Allwiſſenheit vorher ſa
„heſt, daß ſie nicht zu deiner Ehre und zum
„Nutzen ihres Nebenmenſchen leben wurden:
„ſo nimm ſie lieber in den Jahren ihrer Un—

„ſchuld dahin.
Dieſe fromme Furſtinn hinterließ bey ih

rem Sterben zween Briefe, an ihren
Gemahl und an ihre Tochter, die beyde ſehr
lobliche und lehrreiche Zeugniſſe inſich faſſen,
daß ſie eine weiſe, rechtſchaffne Mutter geweſen

ſey.
Aus dem Briefe an ihren Gemahl.

dgJch habe nicht nothig

dir unſre Kinder zu empfehlen. Deine Zart—
lichkeit gegen dieſelben iſt mir bekannt. Sie ha—
ben gegenwartig dich allein in der Welt ubrig,
und um der Liebe, willen, die du fur ſie haſt,
bitte ich dich: maßige deine Traurigkeit, daß
ſie nicht zu gleicher Zeit ihren Vater und ihre
Mutter verliehren.

Fur meine Sohne bin ich unbeſorgt. Jch
hatte mir vorgenommen, mich nicht langer
mit ihrer Erziehung abzugeben, ſo bald ſie ihr
funftes Jahr erreicht hatten. Jch wollte dir
alsdann ganz allein die Furſorge fur dieſelben

uber



uberlaſſen, und Gott hat es gut gefunden, daß
dieſes einige Jahre fruher geſchehen ſollte. Jch

geſtehe es gern, daß ich in Anſehung meiner
Tochter, nicht ſo vollig beruhigt bin. Es ſcheint
mir, daß diejenigen Mutter nicht zu entſchul—
digen ſind, die ihre Tochter Fremden anver—
trauen. Das Verurtheil will nicht, daß ſie
die Erziehung ihrer Sohne auf ſich nehmen;
aber ſich an dieſem Vorurtheil zu rachen, ſoll—
ten ſie ſich billig mit der Erziehung ihrer Toch
ter ganz allein beſchaftigen. Jnſonderheit
bitte ich dich mein Geliebter, daß du ſie nicht
einer bloſſen Franzoſinn anvertraueſt. Gemei—
niglich ſetzt dieſe die ganze Erziehung darinn,
daß man lernt gut Franzoſiſch zu ſprechen, und
einen auſſerlichen guten Anſtand zu haben; aber
zur Bildung des Herzens hat ſie ſelten die ge—
horigen Kenntniſſe. Annoch iſt dieſes eine nicht
geringe Unbequemlichkeit, daß ſie nicht allezeit
bey ihrer Untergebenen ſeyn kann; und um ein
Kind wohl zu erziehen, darf man daſſelbe nicht

einen Augenblick verlaſſen. Jch bin
uberzeugt, du wirſt vor allen Dingen Sorge
tragen, daß unſre Kinder einen guten Grund
in der Religion erhalten. Dieß iſt das großte
Gut, das wir ihnen geben konnen.

B3 Aus
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Aus dem Briefe an ihre Tochter.

dJch war gleich entſchloſſen, den ſuſſen

Namen einer Mutter dadurch zu verdienen,
daß ich dir große und deinem Stande wurdige
Geſinnungen bey zu bringen ſuchte. Aber das
gutigſte Weſen hat es nicht fur gut befunden,

daß ich dieſen Vorſatz vollenden ſollte

Deine vornehmſte Sorge ſey: dich niemals
der. Gnade des Allmachtigen unwurdig zu
machen!

Liebe Gott! Setze dein ganzes Bertrauen
auf ihn! Diejenigen verlaßt er nie, die ihn
furchten. Gott iſt der beſte Freund, den wir
finden konnen, und der einzige, der alle auch

unſre geheimſten Handlungen ſieht. Wie viel
Muhe giebt man ſich in der Welt, um denen
zu gefallen, von welchen man wunſcht geachtet

zu werden! Und wie vielmehr iſt man dem
ſchuldig, von dem allein unſre geiſtliche und
irdiſche Wohlfahrt abhangt? Ueberlege, daß
du allezeit von der Gegenwart Gottes umge—
ben biſt, und daß er unſre ganze Gluckſelig—
keit, ſowohl in dieſer, als in der zukunftigen
Welt, allein in ſeinen Handen hat! Verſau—
me niemals das Gebet, dieſes iſt das einzige
Mittel, uns mit der wahren Quelle unſerer

Gluckſeligkeit zu unterhalten. Wie ſehr wur—
de
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de ſich ein Unterthan geehrt finden, wenn es
ihm erlaubt ware, ſich allezeit mit ſeinem Lan—
desherrn vertraut zu unterreden! Wurde er
dieſe Ehre verſaumen? Und doch ſind die Koni—

ge dieſer Welt nur Menſchen; ſie konnen uns
nicht in allen unſern Bedurfniſſen helken. Uns
geringen Geſchopfen hat der Herr der Welt er—
laubt, daß wir mit ihm reden durfen, ſo oft wir
nur wollen; mit ihm, von dem alles in dieſer und
in der kunftigen Welt abhangt. Wir muſſen uns
ſeiner Gute nicht dadurch unwurdig machen,
daß wir dieſelbe geringe achten. Bringe kei—
nen Tag zu, meine Geliebte! ohne am Abend
eine Unterſuchung deiner Handlungen anzuſtel—
len! Halte einen jeden Tag deines Lebens fur
verlohren, an welchem du nicht uber deine Lei—
denſchaften einen Sieg erkampfet haſt! Noch
biſt du jung, als daß ich bemerken konnte,
zu welcher Leidenſchaft du am mehrſten geneigt

biſt; aber ſey taglich aufmerkſam auf deine
Handlungen! Bitte Gott, daß er dir dein
Herz aufdecke, und er wird dich mit demſel—
ben bekannt machen. Es iſt kein Menſch, der
nicht zu dieſem, oder jenem Laſter eine ſtarkere
Reigung, als zu den ubrigen hatte; und die
ſes iſt die Neigung, gegen welche wir am mehr
ſten kampfen muſſen. Endlich konnen wir
ſie unter unſere Herrſchaft bringen. Aber auch

B 4 hier



hier haben wir den Beyſtand Gottes nothig,
ohne welchem wir nicht fahig ſind, dieſen furch—

terlichen Feind zu beſiegen. Wenn du meinem
Rath folgen wirſt, ſo bin ich gewiß: daß du
allezeit vollkommen glucklich ſeyn wirſt. Sollte

es auch Gottes Wille ſeyn, dich in dieſer Welt
viel Widerwartigkeiten erfahren zu laſſen, ſo
wird dieſes doch deiner wahren Gluckſeligkeit
nicht ſchaden. Du weißt, daß in dieſer Welt
nichts vollkommen iſt, und daß Gott alles zu
unſerm Beſten macht. Lebeſt du im Gegentheil
in einer volligen Zufriedenheit: ſo muß dieſes
dein Herz um deſto mehr mit dem verbinden,
der hiervon die einzige Quelle iſt. Wenn du
deine Pflichten gegen Gott erfulleſt: ſo habe ich
nicht nothig, dir die ubrigen zu empfehlen.
Es folgt von ſelbſt aus der Liebe Gottes, daß
man mit Vergnugen ſeinen Befehlen gehorcht,
und unter dieſen iſt die Liebe des Nachſten, der
Gehorſam gegen unſere Aeltern, und gegen die—

jenigen, die uns zu befehlen haben, vorzuglich
wichtig. Jch nehme demnach von dir den
letzten Abſchied, meine geliebte Tochter! und
ſchlieſſe damit, daß ich dich bitte, niemahls
memen Rath zu vergeſſen, damit ich die Freu—
de haben kann, dich dereinſt vor Gott wieder
zuſehen, und ihn ewig zu preiſen. Jch ſterbe
als deine zartliche Mutter.

ueber
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Ueber dieſe Erzahlungen, mache ich fur euch

junge Freunde, und Freundinnen, noch einige
Erinnerungen.

Murret nicht uber eure Aeltern und Auf—
ſeher, wenn ſie euch, wie Ernſt der From
me bey ſeinen Kindern that, von allen larmen—
den und rauſchenden Ergotzlichkeiten zuruck hal

ten. Denkt nicht, daß ſie euch dadurch zu
hatt und verdrieslich begegneten. Freuden
der Art z. E. Maskeraden, Redouten, und
alle wilde Luſtbarkeiten haben zu viel Gefahrli—
ches fur junge und ſchwache Gemuther an ſich;
und ſind ganz leer an nutzlichen Lehren. Glaubt
mir, ihr werdet es ihnen im Alter ſehr danken,
daß ſiee alle Sorgfalt angewendet haben, eure
Neigung zu Vergnugungen der Sinne, die in
der Jugend heftig iſt, ſo zu lenken, daß ſie
nicht die ſtarkſte in euch wurde; daß Ber—
ſtand, Religion, und Tugend immer die Gewalt
daruber behielten.

Entſchluß
gutgeſinnter junger Perſonen.

Au! Laſſet uns die Jugendbahn mit aller
Vorſicht wandeln!

De Freuden Blumen brechen, die uns dar
auf bluhn!

B5 Doch
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Doch immer als der Weisheit Sohne (Toch
ter) handeln,

Die ſich um mehr als Luſt und Kinderſpiel
bemuhn!

Laßt uns, die wir zum groſſern Gluck,
Zu edlern Thaten ſind gebohren,
Rach Wiſſenſchaft und Tugend ſtrebſam

ſeyn!
Durch Thorheit geh kein Tag verlohren!

Was Recht und Gut und Wahr iſt, ſoll
uns nur erfreunu!

J J

Kinder, die ihr geleſen habt, was Matia
Misler fur eine gute Mutter war, behaltet
von Jugend auf die koſtliche Lehre, die ſie ihren
Kindern immer gab:

„Denket nicht, daß ein vornehmer Siand,
„daß Reichthumer oder eine prachtige Lebens—

„art, darinn man alle Bequemlichkeiten und
„Vergnugungen hat, die man ſich nur vun—
„ſchen kann, wahrhaftig und beſtandig glucklich
„machen. Hingegen behaltet immer der Ge—
„danken: wer wirklich gute Tage haben und
„ewig gluckſelig werden will, muß fromm feyn
„und recht thun. Dann hat er Gottes Gnade
„und ein freudiges Gewiſſen, und dieſeß bey—
des iſt das hochſte Gluck, das weit mehr werth

riſt
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„iſt als die Pracht und Reichthumer aller Ko—
„nige und Furſten. Dieſe vergehen und jenes

„bleibt ewig.v
Die letzten Reden eines Sterbenden machen

einen tiefen Eindruck in das menſchliche Gemuth.

Vornehmlich bleiben es allen gutgearteten dank

baren Kindern, unvergesliche Worte, die ſie
von ihrem ſterbenden Vater von ihrer ſter—
benden Mutter von ihrem ſterbenden Leh—
rer gehort haben. Vielleicht ſind auch unter
den jungen Perſonen welche die angefuhrten Er—

mahnungen des ſterbenden Vaters, und die
hinterlaſſenen Briefe der frommen Furſtinn ge—
leſen haben, ſolche, die von Aeltern und Gros—
altern bey ihrem Tode, ſolche gute Lehren em—

pfingen; dieſe bitte ich, damit ſie den Segen
ererben mogen, welchen ſie ihnen zuletzt auf ih—

rem Todbett ertheilten, alle jene Ermahnun
gen wohl zu behalten. Sie muſſen oft daran
gedenken, muſſen ſich prufen; ob ſie dieſelben
auch vollbracht haben, es ſich mit jedem Tage
ernſtlich vornehmen, darnach zu leben, und
Gott bitten, daß er ihnen dazu Kraft und Luſt
ſchenke.

Aus den Verſicherungen verſchiedner guten
alten Leute, und auch aus meiner eignen Er—
fahrung weiß ich, daß es ſehr nutzlich iſt, venn

man ſich jahrlich an dem Sterbetage ei—
nes
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nes frommen Vaters einer guten Mutter
ihrer letzten vaterlichen mutterlichen guten
Lehren recht lebhaft erinnert; und dabey ge

denkt an alles Gute, das ſie uns in ihrem Leben
erzeigt; an das Gebet das ſie bey ihrem
Sterben uber uns zu Gott thaten; an den
Segen, den ſie uns mit feſtem Vertrauen zu
Gott verſprachen, wenn wir immer fromm
bleiben wurden. Bey dieſen ernſtlichen Vor—
ſtellungen muß man ſich dann aufs neue vor
Gott entſchließen: ſo lange ich lebe will ich
aus Dankbarkeit und Liebe gegen meinen
ſeligen Vater Mutter ihren letzten Er
mahnungen folgen. Gott helfe mir dazu
durch Jeſum Chriſtum, Amen! Dann
wird es mir wohlgehen. Amen!

*e

Auch bitte ich euch noch einmal, in eurer
Juaend und in eurem ganzen kunftigen Leben
aus der 7. und gten Erzahlung folgende nutzliche

Vorichriften zu erfullen. Wenn ihr etwas
Gutes thut: ſo thut es ja aus Liebe zu Gott,
und um ein ruhiges Gewiſſen zu behalten.
Wenn dieß immer die wahre Urſache iſt, die
euch zur Tugend antreibt; ſo werdet ihr nie—

mals Boſes und allezeit Gutes thun. Thut
ihr aber nur darum etwas Lobliches, damit

ihr
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ihr die Gunſt der Menſchen oder Geld, Be—
quemlichkeit und Vergnugen dadurch gewinnet:
ſo werdet ihr euch nur ſo lange loblich auffuh—
ren als ihr einen oder mehrere ſolcher Vorthei—
le davon habt; durft ihr aber nichts von allen
erwarten: ſo werdet ihr euch auch um das
Gute gar nicht bekummern, oder es mit Zwang
und Widerwillen thun.

Folgt klugen und ehrlichen Bedienten, wenn
ſie euch von jugendlichen Thorheiten und Feh—
lern zuruckhalten. Werdet ihnen darum nicht

feind wenn ſie ſich eurem unverſtandigen Ver—
langen und Eigenſinn widerſetzen: dankt ihnen
vielmehr dafur, denn ſie werden dadurch eure
wahren Wohlthater.

Bedenkt es taglich, daß ihr in dieſer Welt
lebt um andern Leuten nutzlich zu werden.
Sammlet euch daher von Jugend auf Kennt—
niſſe und Geſchicklichkeiten, womit ihr einſt an
dern dienen konnt.

Hutet euch ſorgfaltig vor allem Misbrauch

des Namens Gottes, und vor Verſpottung
der Religion!

Wundert euch nicht daruber, wenn die
Gottloſen oft reicher und glucklicher ſind als
die Frommen!

(Erinnerungen die hier noch nothig ſind, ſte

hen im Leben Jeſu fur Kinder, S. 106 f.)
Haſt



zo eegeeHaſt du gefehlt: ſo beßre dich und ſundi—
ge ja nicht mehr, ſonſt wird deine Luſt zum
Boſen immer großer.

Kinder! ſchreibt in euer Tagebuch, die
Worte; ſeht ſie taglich an, und folgt ihnen alßb
den beſten Sittenſpruchen der Jugend!

Deine vornehmſte Sorge ſey, dich
nie der Gnade des Allmachtigen unwur
dig zu machen! Liebe Gott! Setze
dein ganzes Vertrauen auf ihn! diejenigen
verlaßt er nie die ihn furchten. Behalte
es ſtets im Andenken, daß Gott uberall
bev dir aegenwartig iſt, und alle deine
Thaten, Worte, und Gedanken kennet!
Werſaume niemals das Gebet! Unterſuche
an jedem Abend wie deine Auffuhrung ge
weſen iſt! Sey ſtets aufmerkſam auf deine
Handlungen! Bitte Gott um Gelbſter
kenntniß!

Ver—



Verſtandige fromme Kinder
und junge Leute.

Der Jungling der ſeinen Fehler
erkannte, und ſich beſſerte.

Molemo, einer der veruhmteſten Philoſo
 phen und der rechtſchaffenſten Manner zu

Athen, war zuerſt ein ſehr gottloſer und liederli—
cher Jungling. Als er einſtmal die Racht durch

mit boſen Buben geſoffen und auf den Gaſſen
gelermt hatte, und erſt am hellen Morgen nach
Hauſe kehrte, ſahe er die Thure des Philoſd—

Dphen Kenocrates offen ſtehen. Noch vom
Weine berauſcht, und in einem unanſtandigem
verwilderten Anzuge taumelte er in den Horſaal
deſſelben, welcher ſchon ſo fruhe von einer zahl—

reichen Verſammlung angeſehner und gelehrter
Manner angefullet war. Er hatte die Unver
ſchamtheit ſich mitten unter ſie hinzuſetzen, und ſie
durch allerhand Thorheiten, und Grobheiten zu

beleidigen. Die ganze ehrwurdige Verſammlung
ließ ihren gerechten Unwillen merken. Allein
Zenocrates blieb ruhig und in ſeiner vorigen
Ernſthaftigkeit; doch anderte er den Jnhalt
ſeiner Rede und fing nun an, von den Tugen
den der Sittſamkeit und Maßigkeit zu ſprechen.
Er ſchilderte den großen Werth und Rutzen der—
ſelben in der Gegenwart des wilden Junglings

mit



32 eemit ſo lebhaften und ins Herz dringenden Wor
ten, daß Polemo, ſtille wurde aufmerk—
ſam zu horte und nun geruhrt zu werden
ſchien. Er nahm den Kranz, den er noch aus
der Trinkgeſellſchaft auf dem Kopfe hatte, herun
ter, ſeine Gebehrden und Stellung des Leibes
wurden anſtandiger, die wilde Luſtigkeit in
ſeinem Geſichte verſchwand, und jeder nahm
darinn Ernſt und Bekummerniß war. Mit
ſolcher veranderter Geſinnung ging er nach
Hauſe, und dachte uber alle Worte des Reno

crates nach, die ihn betroffen hatten. Dieß
hatte fur ihn den großen Rutzen, daß er von
dieſem Tage an alle Schwelgerey und Unmaßig

leit vermied. Er wurde ein ſehr fleißiger ein
gezogner Jungling, gewann Tugend und Ehr
barkeit uber alles lieisb, und erwarb ſich den
Ruhm eines ſehr weiſen und redlichen Mannes.

4*

Jch wiederhohle hier die Erinnerungen die
ich in der erſten Samml. S. 38. gegeben habe;
und ſetze nur noch den Rath hinzu. Seyd ja ſtille
und horet aufmerkſam zu, meine Kinder, wenn
eure Aeltern, Lehrer und andre gute Menſchen,
euch eure Fehler ſagen, und euch dabey zugleich
vorſtellen, wie wohl es euch gehen wird, wenn

ihr ſie ablegt und euch beſſert.

Es
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Es iſt aber nicht genug, daß ihr die gu—
ten Lehren derſelben aufmerkſam anhort, ſon
dern ihr mußt auch nachmals oft daran denken.

Vornehmlich erinnert euch daran, wenn ihr
die Fehler, vor welchen man euch gewarnet hat,
von neuem wieder begehen wollt. Bittet da—
bey immer den geben Gott, daß er euch ſeinen

Segen, zu eurem Fleiß und Wunſch, beſſer
zu werden, geben moge.

Das laſterhafte junge Frauenzimmer
das ſich beſſerte.

gefahr ihre Augen auf das Bildniß  des Welt
weiſen Polemons geworfen habe. Die Sitten—
lehrer der Griechen pflegten Kindern und jun
gen Leuten ſein Exempel oft vorzuhalten, als
das Erempel eines Junglings, der erſt in groſ—
ſen Thorheiten und Ausſchweifungen gelebt,
welcher aber wegen ſeiner auſſerordentlichen Le—
bensandrung uberall beruhmt geworden war.
Auch jener Laſterhaften war dieß bekannt. Bey
der Betrachtung ſeines Bildniſſes wurde ſie ernſt
haft und ſehr geruhrt. Voll Abſcheu gegen

ihr bisheriges Laſter, und entzuckt von der lie—

benswurdigen tugendhaften Gemuthsart des
Weiſen, den ſie hier vor ſich ſahe, flog ſie weg

Fed. Beyſp. 2 Th. C aus



34 eaus dem liederlichen Hauſe darinn ſie war
eilte in ihre Wohnung zuruek, uberdachte noch
mehr ihre bisherige gottloſe Lebensart, und
wurde ein ſittſames tugendhaftes Frauenzimmer.

dn

Auch ein Beweis daß lehrreiche Gemahlde

und Kupferſtiche ein vortrefliches Mittel ſind,
in junge Gemuther nutzliche Kenntniſſe und gu

te Empfindungen zu bringen. Junge Soh
ne und Tochter, die ihr in den Hauſern eurer
Aeltern, und Verwandten Gelegenheit habt,
ſolche Bildniſſe zu ſehen, oder die ihr reich
genug ſeyd, euch ſchon fruhe eine Sammlung
guter Kupferſtiche anzuſchaffen, glucklich ſeyd
ihr. Aus der oftern aufmerkſamen Betrach—

tung derſelben, konnet ihr viel zum Unterricht
und zur Beßrung eures Herzens lernen. Darum
laſſet es in euren Freyſtunden euer Vergnugen

ſeyn, ſie zu beobachten, und gute Gedanken
von ihnen herzunehmen

Von den ſcharfſinnigſten Kennern des menſch

lichen Herzens, iſt es immer bezeugt worden,
daß lehrreiche Gemahlde, Statuen, und Kupfer
ſtiche den Nutzen haben, gute Empfindungen
hervor zu bringen.

Schon

 Warnungen die hierher gehoren, ſind ſchon im
1Theil S. 111. 112. gegeben worden.



Schon Ariſtoteles ſagte in ſeiner Sitteulehre:

baß die Bildhauer und Mahler in der Bildung
menſchlicher Gitten, eine kurzere und kraftigere
Lehrart hatten, als die Weltweiſen; und daß
es Schildereyen und Bildhauerarbeiten gäbe,
welche die Laſter eben ſo gut als alle Gebote der

Sittenlehre verweiſen konnten. Quintilian
ſagt von der Malerey: ſie dringt ſo in das
Jnnerſte der Seele, daß ſie die Gewalt der
Beredſamkeit bisweilen zu ubertreffen ſcheint.

und Abt in ſeinem vortreflichen Buche
vom Verdienſte. „Eine Verklarung vom
„—Raphael; ein jungſtes Gericht vom Micha
„el Angelo konnen und muſſen eben dieſelben

„Wirkungen, wie das beſte Gedicht hervorbrin
„gen; ja manchmal noch großere. Denn es
„iſt ihnen eigen, daß ſie nicht nur in den Zim
„mern der Großen, theure Wahrheiten predi—
„gen, ſondern auch daß ſie dieſelben unvermerkt
„predigen, und gern gehort werden. Ein Do
„mitian, der in ſeinem Zimmer einſam Flie—
„gen fangt, bleibt vielleicht bey dem Gemahide
„betrachtend ſtehen, wovon er eben eine Fliege
„weggehaſcht hat: er wurde aber niemals ein
„vBuch in die Hand genommen haben.

C4 De
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Demoſthenes.
ieſer beruhmte griechiſche Redner, hatte

von Natur keine Fahigkeiten zur Beredt—
ſamkein. Als er in ſeiner Jugend zum erſten—
mal vor einer offentlichen Berſammlung des
Volks redete, wurde er ausgelacht, denn er
hatte eine ſchwache Stimme, und ſtammlete
heftig. Er ging ganz niedergeſchlagen nach
Hauſe; aber, als ihm ein großer Schauſpieler
verſicherte: er konne ſeinen Fehler noch abhel—
fen; ſo ſtrengte er von nun an auch alle Krafte
an, ſeine Stimme zu erhohen, und ſeine Ausſpra

che zu beſſern. Den Naturfehler des Stammlens
legte er dadurch ab, daß er kleine Kieſelſteine in

den Mund nahm, und verſchiedene Zeilen mit
lauter Stimme herſagte, ohne ein zu halten.
Auch redete er laut, indem er ſteile hockrichte
Wege ging, dadurch brachte er es ſo poeit, daß
er zuletzt bey keinem Worte mehr ſtotterte, und
ſeine Stimme ſehr ſtark wurde.

Hatte er ſehr wichtige Arbeiten: ſo ver—
ſchloß er ſich in ein einſames abgelegenes Zim—
mer, um von allem Gerauſch und Zerſtreuun—
gen entfernt zu ſeyn. Er arbeitete hier biswei—

len ganze Monate durch ohne daß er einen
Menſchen ſprach.

Damit



VBae 37Damit er ſich aber auch nicht zur Einſam—
keit und Stille ſo gewohnte, daß er nachher
von dem Lerm des verſammleten Volks, vor
welchem er Reden halten ſollte, irre gemeocht
wurde: ſo ging er bisweilen aus ſeinem einſa—
men Studirzimmer an das Ufer des Meers,
und fagte, indem die Wellen tobten, ſeine Re—

de her.

Auch ſuchte er mit allem Fleiß, eine an—
ſtandige Stellung des Korpers, zu erlcugen.

Ehe er offentlich auftrat, ſtellte er ſich gemei—
niglich vor den Spiegel, und merkte genau
auf alle Geberden und Bewegungen ſeines Kor—
pers. Er hatte allmahlig, die uble Gewvohn
heit angenommen, daß er beſtandig die Schul—
tern zuckte. Um ſich dieſen Fehler abzugewoh
nen ſtellte er ſich in einen ſehr engen Rednerſtuhl,

wo er gerade aufgerichtet ſtand, und uber ſich

eine Hellebarde hangen hatte, deren Spitze ihn
traf, wenn er die Zuckung machte.

Wie groß ſein jugendlicher Eifer geweſen
ſey, ein geſchickter Mann zu werden, wird auch
daraus erkannt, daß er die Geſchichte des Thu

cydides achtmal mit eigner Hand abſchrieb, um
ſich an die Denkungs und Schreibart dieſes
großen Mannes zu gewohnen.

C 3 Das
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Das anhaltende unermudete Beſtreben
des Junglings Demoſthenes, ein großer Red
ner zu werden, iſt fur alle junge Leute, ein
lehrreiches Exempel, wie ſie allen moglichen
Fleiß anwenden muſſen, recht geſchickt in der
Kunſt und Wiſſenſchaft zu werden, die ſie er
wahlt haben, um damit ihr Brodt zu verdie—
nen und ſich der Welt nutzlich zu machen.

Die Fertigkeit in der Redekunſt zu welcher

es Demoſthenes, bey allen Hinderniſſen der
Stimme und Ausſprache, durch ſeinen Jugend
eifer brachte, lehret, daß Kinder und junge Leu—
te durch unermudeten Fleiß, Wiſſenſchaften
und Tugenden erlangen konnen, wozu ſie durch
allerley Fehler des Verſtandes, des Korpers, der
Erziehung und Sitten unfahig zu ſeyn ſcheinen.

Seyd darum nur, lieben Sohne und Tochter
immer feſt entſchloſſen, etwas Gutes zu lernen,
laßt euch, durch die Muhe die es euch macht,
nicht abſchrecken und trage machen. Be—
haltet ihr nur Muth bey allen Hinderniſſen mit
welchen ihr zu ſtreiten habt! Bittet Gott um
ſeinen Segen zu eurem Fleiße, und hofft von
ihm, daß er euch gewiß helfen werde, in euren
jugendlichen Arbeiten fortzukommen, und einſt
dadurch euer Gluck zu machen! Manche arme

und unwiſſende Kinder, ſind ſchon durch Fleiß,
Gebet,



Gebet, und Vertrauen zu Gott, geſchickte und
gluckliche Menſchen geworden.

Gebet.
Hilf mir, o Gott, daß ich auf dich

Bey meiner Arbeit ſehe.
Mit Licht und Weisheit ſegne mich,
Daß ich nie Wege gehe,
Die mir Herr! dein Geſetz verbeut
Nach jugendlicher Frommigkeit,
Laß mich vor allem trachten.

t

Laß Muſſigang und Tragheit mich,

Als dir misfallig, meiden,
Und hilf, daß ich geſtarkt durch dich,

Voll Muth, mit Luſt und Freuden
Jn meiner Jugend fleißig ſey!

Dein Segen krone meine Treu,
Daß ſie auch andern nutze.

n
n

Zzuaunglinge die einſt das Geſchafte haben
wollen, offentliche Reden zu halten; konnen
vom Demoſthenes die gute. Regel lernen: oft
laut zu leſen; nicht allein im Zimmer, ſondern

auch in freyer Luft auf dem Felde un
ter dem Gerauſche der Baume, Quellen
Strome, Waſſerfalle u. ſ. f. nach dem ſie Ge

C 4 legen



legenheit dazu haben, zu deklamiren. Dieß
ſtarkt nicht nur die Bruſt, ſondern beſſert auch

die Stimme aus, und gewohnt ſie, daß ſie nicht
aus dem Gange ihrer Gedanken geriſſen, und
in Verwirrung gebracht werden, wenn ſie an un
ruhigen gerauſchvollen Oertern reden muſſen.

Ein Kind, das die Erlaubniß bekommen
hatte, mit andern Kindern zu ſpielen, kam
bald darauf ſehr ernſthaft wieder zuruck. Auf

die Frage: warum es dieß thue? gntwortete
es: die andern Kinder fluchten nur und
trieben allerley Muthwillen, und die, wel
che dieß thaten, konnten nicht fromme
Kinder ſeyn.

Bey einem andern Geſprach uber die Unar
ten jener muthwilligen Jugend ſagte es: Liebe

Mutter! ſeyd zufrieden! Jhre Aeltern
ſind eben alſo; und darum lernen ſie es
leicht von ihnen.

Mein Kind, wenn dich die boſen Buben
locken: ſo folge nicht! Wenn du ihr boſes Er
empel ſiehſt: ſo fliehe weg von ihnen! halte
dich nicht zur Geſeliſchaft ſolcher Kinder, die
fluchen und hasliche Reden fuhren: boſe Ge
ſchwatze verderben gute Sitten.

et



Fur Junglinge, die ſich den Wiſſen—
ſchaften gewidmet haben,

weiß ich keine treffendere Beyſpiele zur Nachah
mung zu empfehlen als folgende:

Holty. Starb 1776.
KNiſer edle junge Deutſche, fand in der Be—

trach:ung der Natur und ihrer Schon—
heiten, eine herzinnigliche Freude. Er hatte
eine heiſſe Lernbegierde, und brachte ſeine Ju—
gendjahre im unermudeten Fleitze zu. Jhm
konnte man bey ſeiner großen ruhmlichen Nei—

J

gung zur Dichtkunſt, gewiß nicht den Vorwurf

machen, den viele Dichter verdient haben, daß
er nichts ſuche, als Verſe zu machen, und Ge—
dichte zu leſen. Sein Umgang in Gottingen
war mit den edelſten Junglingen. Religion,
Freundſchaft und Tugend vereinte ihre Herzen.
Jmmer gegen jeden zur Dienſtfertigkeit bereit,
war es ſehr ſchwer, ihn in eine heftige Bewe—

„gung oder Leidenſchaft zu bringen; auch Be—
leidigungen ſeiner ſelbſt konnte er mit Gemuths—

ſtille tragen. Aber allemal wurde ſcine Seele
in Bewegung und edlen Unwillen geſetzt, wenn

er von einer ſchlechten That, von Verfuhrung
oder Unterdruckung unſchuldiger Gemuther,
von gekrankten Rechten der Menſchheit, vom

C j Siege



Siege des Unverſtandes und Laſters uber VBer—
nunft und Tugend reden horte. Alsdenn ſprach
er heftiger, geſchwinder und mit ſtarkerer Stim

me. Gefuhl fur die Wurde der Menſchheit und
Lugend rothete ſeine ſonſt immer blaſſe Wange.

Er dachte uberhaupt vortheilhaft von den
Menſchen. Er war immer am beredteſten wenn

man von guten Menſchen ſprach. Er ſtimmte
jedem Lob freudig bey, das man einem Wur
digen gab. Er ſtaunte oft, oder zweifelte,
wenn er wieder eine ſchlechte Menſchenthat
horte; er entſchuldigte, ſo lange er konnte.
Wenn aber dieß nicht mehr mööglich war, dann
wandte ſich ſein ganzer Unwille auf den ſchlech
ten Menſchen, und ſein ganzes Mitleiden, ſeine
ganze Liebe, neigte ſich zu dem Rechtſchaffnen
der unterdruckt worden war. Aus Abſcheu ge
gen das Boſe und warmer Liebe zum Guten
traten ihm oft Thranen in die Augen.

Er war ein fruhzeitiger aufrichtiger Bibel—
freund. Fur Jeſum Chriſtum, den Lehrer und Er

loſer der Menſchen hatte er die tiefſte Ehrfurcht.
Die Grundſatze ſeiner Religion waren ihm uber
alles heilig und theuer. Es machte ihm den groß

ten Verdruß und er gerieth oft daruber in hef—
tigen Eifer, wenn jemand uber Chriſtum ſpot
tete; oder die gottliche Lehre von der Verſoh—

nung
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nung des menſchlichen Geſchlechts mit Gott

durch Chriſtum, wegplappern wollte.
Er verachtete den leichtfertigen Spotter und

glaubte feſt den Lehren, Geboten und Verheiſ—

ſungen Jeſu Chriſti. Er bekannte ſeinen Glau—
ben an Chriſtum frey und offentlich er hielt
es fur Thorheit und Niedertrachtigkeit ſich deſ—
ſelben zu ſchamen. Jn ſeinen vielen Leiden,
in ſeinen langen ſchmerzlichen Krankheiten hatte
er es ſelbſt erfahren, daß nichts wahrhaftiger

und ſtarker troſten konne, als die chriſtliche
Religion.

Dieſe Religion hatte ihm auch das vertrag—
liche, Menſchenliebvolle Herz gegen alle dieje—

nigen gegeben, die in ihren Religionsmeinun
gen und andern Dingen, nicht wie er, dachten.
Er  trug jeden mit Geduld und Liebe, kehrte
immer alles zum Beſten, wunſchte allen Men—
ſchen, daß ſie zur Erkenntniß Gottes, zum Ge—

nuß ſeiner Barmherzigkeit und zur Freundſchaft
Jeſu Chriſti gelangen mochten.

Er empfand einen innern Abſcheu an allen
Arten niedriger Vergnugungen und ſtrafbarer
Wolluſte. Der Gedanke von der Unſterblich—
keit der Seele blieb ihm ſtets lebhaft und er—
freulich. Daher dachte er ſich auch den Tod im—
mer mit Freuden, und als einen Uebergana um
nahren Anſchauen Gottes Er verachtete

jede
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jede Ungezogenheit und Schlupfrigkeit in Schrif-
ten und Reden, aber nicht den unſchuldigen er—

heiternden Scherz.

Jch wiederhole hier mit einigen Zuſatzen
eine Grinnerung, die ich ſchon in meinen Nach
richten von auten Menſchen Th.2. S. 48. gab.

Jungling! Lerne von dieſem bidern deut
ſchen jiungen Mann durch Religion und ſtille
Betrachtung der Ratur, dein Herz zum Guten

erwqarnien, und durch Fleiß in nutzlichen Wiſ-
ſenſchaften, deinen Verſtand bereichern!
Wahle nur gute Menſchen zu Geſeliſchaftern

und Vertrauten deiner Jugend! Abſcheu fur
ſchlechte ſchandliche Thaten; Gefuhl fur
alles was edel, gut, loblich und eine Tugend
iſt herriche in deiner Seele; blicke hervor
aus allen deinen Reden und Handlungen.

Verehre und liebe Jeſum Chriſtum, als
deinen Herrn und Heiland! Schame dich nicht
es frey und offentlich zu bekennen, daß du es
fur deinen großten Ruhm haltſt ein Chriſt
zu yn. Nimm niemals Theil an Religions-—
ſpott! Bedaure jeden, der ſo klein und unedel
denkt, daß er uber die heiligſte und wichtigſte
Sache ſpotten kann. Bleibe du immer ein
herzlicher Freund Jeſu und ſeiner Lehre: ſo
wirſt du gewiß auch immer chriſtlichgeſinnter

wer
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werden. Dein Lohn dafur wird groß auf
Erden und noch weit großer im Himmel
ſeyn. Du kannſt dich denn der Gnade Got—
tes getroſten, haſt ein freudiges Herz;
dich werden die Rechtſchaffnen lieben; du
wirſt mit Geduld leiden und ruhig ſterben.

Johann Natthias kiebrecht.
Starb als Prediger zu Hamburg 1775.

Exchon von ſeiner Jugend an that er ſich durch
W einen ruhinlichen Fleiß hervor. Nur mit
fleißigen wisbegierigen Junglingen hatte er Um—

gang, und mit ihnen ſaß er oft noch bis in die
ſpate Nacht, und las gute Bucher, oder rede
te mit ihnen uber lehrreiche Materien.

Auf der Akademie, ſchrankte er ſein Stu
diren nicht darauf ein, daß er die Vorleſun—
gen ununterbrochen beſuchte, ſondern er fuhr
unermudet fort, ſich durch eignes Leſen und
Rachdenken immer großere gelehrte Kenntniſſe
zu erwerben. Er hatte es ſich dabey zu einem
Geſetz gemacht, das er treulich beobachtete:
keinen Abend eher ſein Studirzimmer zu ver—

laſſen, bis er alles, was er den Tag uber ge—
hort, wiederholt hatte. Seine angenehmſten.
jugendlichen Erheiterungen nach der anhalten—
den Arbeit des Tages, waren Spaziergange ins

Feld. Wie pries er denn oft voll Empfindung

J

die
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die Gute des Schopfers, der die Erde ſo prach
tig geſchmucket, und ſie zu einem reizenden
Aufenthalt fur die Menſchen gemacht hatte!

Riemals erlaubte er ſich ſolche Ergötzungen,
die dem guten Gewiſſen, der Religion und Un
ſchuld zuwider waren. Wenn oft wilde boſe
Junglinge ihn dazu verleiten wollten: ſo wies

er die Verfuhrer ſtandhaft von ſich. Sein
Beyſpiel diente ſeinen Vertrauten ſichtbar zur
Veſſerung. Manche unter ihnen, hatten es
ſeinem Umgang großtentheils zu verdanken, daß

ſie ihr Jugendleben ſchon in Tugend, Fleiß und
Sittſamkeit zubrachten.

m* 4Junglinge! Noch einmal bitte ich
fucht unter euren Mitſchulern die fleißigſten und
wohlgeſitteſten zu eurem Umgang aus!

Wenn ihr nach euren Schulſtunden am
Abend euch beſucht: ſo unterredet euch von dem,

was ihr den Tag uber, oder vorher ſchon, in
der Schule gelernt habt. Leſet mit einander
gute lehrreiche Bucher! Davon werdet ihr
großern Nutzen haben, als wenn ihr ganze
Abende und Nachte, beh Karten, Wurfeln und
allerley unanſtandigen Poſſen; beym wilden
Singen, faden Geſchwatze und dummen Zoten
reiſſen zubringt. Wiederholt ja fur euch ſelbſt

nach
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nach geendigten Lehrſtunden, was ihr darinn
gehort und gelernt habt. Setzt beſonders am

Mittewochen und Sonnabends Rachmittage
einige Stunden dazu feſt! Ohne dieſe Wieder—
holung vergeßt ihr gar leicht was ihr gelernt,
und aller Unterricht iſt fur euch verlohren.
Durch dieſe Wiederholung faßt euer Verſtand,
und behalt euer Gedachtniß das Erlernte deſto
beſſer. Der Nutzen eurer Unterweiſung iſt al—

ſo großer.
Wenn euch boſe Menſchen boſe Luſte

boſe Exempel zur Sunde reizen: widerſteht
dann ſtandhaft allen Reizungen, und ſagt,
wie es junger Chriſten Schuldigkeit iſt: wie
ſollte ich ein ſo großes Uebel thun, und
wider den Herrn meinen Gott ſundigen!

Lied eines weiſen und frommen
Junglings.

Mel. Ermuntre dich c.

GIcch trete vor dein Angeſicht,
Du Schopfer meiner Jugend!
Verwirf mein kindlich Flehen nicht

Unm Weisheit, Fleiß und Tugend!
Dir! Fuhrer meiner Jugend! dir
Sey Dank! Ach weiche nie von mit,
Damit ich meine Wege
Unſtrafliich gehen moge!

2. Mein
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Acch ſtarke mich, den Gang zur Luſt

Êν
2.

Mein Herz von Laſtern zwar noch rein
Doch ſchwach und unerfahren;
Wie leicht geblendet durch den Schein
Sturzt es ſich in Gefahren!
Herr mache mich mir ſelbſt bekannt;
Und gieb mir Weisheit und Verſtand,
Stets auf dein Wort zu ſchauen,
Und nie mir ſelbſt zu trauen.

Du pflanzteſt Herr in meine Bruſt
Die Triebe zum Bergnugen;

Der Sunde zu beſiegen!
Dein unausbleibliches Gericht
Vergeſſe meine Seele nicht
Und lerne fromme Freuden
Von Luſten unterſcheiden!

4

Wenn ſich auf meiner Jugendbahn,
Mich in ihr Netz zu ziehen,
Verfuhrer meiner Seele nahn:
So laß mich kluglich fliehen!
Jhr ſuſſes Locken lenke nicht,
Mein Herz von dir und meiner Pflicht!

Jhr Spotten und ihr Lachen
Laß nie mich wankend machen!

5. Der



j.

Der Chriſtus Glaube bleibe mir
Stets heilig lieb und wichtig;
Er macht mich angenehm vor dir
Und meine Wege richtig!
Nicht Zweifel, die ein Herz erzeugt,
Das ſich zur Sundenliebe neigt,
Noch Luſt zu widerſprechen,

Laß meinen Glauben ſchwachen!

6.Der Tugend heilige mich ganz

Mein Schopfer und Erhalter!
Sie werde meiner Jugend Glanz,
Und einſt mein Troſt im Alter!
Erhalte mein Gewiſſen rein!
Laß keinen meiner Tage ſeyn,
Der nicht zu vetier Ehre,
Begluckt durch Tugend ware!

7.
Ach lehre mich den Werth der Zeit,

Das ich ſie nie verſchwende,
Dafß ich mit kluger Thatigkeit
Zum Guten ſie verwende!
Gott! Meiner Jugend Fleiß und Muh
Laß nicht umſonſt ſeyn, ſegne ſie!
O mocht ich einſt auf Erden
Sehr vielen nutzlich werden.

ded. Beyſp. 2 Th. D— 8. Er—
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8.
Erhore gnadig mein Gebet

Wohlthater meiner Jugend!
Erhor es! Meine ganze Seele fleht,
Um Weisheit, Fleiß und Tugend
Dir! Fuhrer meiner Jugend! Dir
Sey Dank! Ach weiche nie von mir,
Damit ich meine Wege
Unſtraflich gehen moge!

Albrecht HeinrichPrinz von Braunſchweig und Lüneburg, Geb. 1742

Starb 1561.
chon war das kurze Leben dieſes edelmu—
C thigen jungen Prinzen ſchon durch Er
kenntniſſe der Religion, Wahtheit und Tugend,

die er ſich fruhe erworben, wie auch durch die Be

weiſe ſeines fruhzeitigen Verſtandes und gu—
ten Herzens. Es iſt werth allen Furſtenſoh
nen zum Muſter der Nachahmung in ihrer
Jugend empfohlen zu werden.

Schon ſehr jung warer ein Feind aller
Verſtellung und Falſchheit., die an Hofen und
in den Umgangen der Großen haufiger gefun
den werden, und auch großern Schaden an
richten als in niedren Standen. Freymuthig
ſagte er immer die Wahrheit; und that gern
allen Leuten Gutes.

 Mit



Mit einem unermudeten Fleiß lernte er
den Jnhalt der chriſtlichen Religion. Sein
Verſtand wurde dadurch aufgehellt, und ſein
Herz zum Guten immer geneigter. Er lernte
zugleich die alte und neue Geſchichte, die Geo—
gravhie, Mathematik, und Naturgecſchichte;
die Schouheiten der lateiniſchen und griechi—

ſchen Schriftſteller, die Alterthumer und neue
ren Sprachen.
Er beſchaftigte ſich den ganzen Tag mit den
nutzlichſten jugendlichen Arbeiten, und ſelbſt

ſeine jugendlichen Vergnugungen waren nutz
liche Beſchaftigungen. Die Religtion blieb un
verandert ſeine wichtigſte und angenehmſte Wiſ—

ſenſchaft. Er machte ſelbſt einen Aufſatz von
der Wahrheit derſelben, um ſich in ſeiner Ue
berzeugung von derſelben noch mehr zu befeſti
gen. Dieſe Jugendſchrift zeugt uberall von
ſeinen frommen Geſinnungen.

Nicht wie manche Junglinge, die mit ihrem
Gedachtniſſe wohl die Wahrheiten der Religion

gefaßt haben, aber in ihrer fruhen Denkungs
und Lebensart keine Beweiſe davon geben;

nicht wie ſie, handelte Prinz Albrecht
Heinrich.

Es blieb ihm die Hauptſache bey der Re—

ligion, ſich ehrerbietig gegen Gott, und gegen
Menſchen ehrlich und dienſtfertig zu bezeigen.

D 2 Das
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Das Gebet war ihm eine der wichtigſten
und angenehmſten Pflichten in der Religion.
Oeffentlich zeigte er ſich als einen andachtigen,
aufrichtigen Verehrer Gottes. Jns Geheim
betete er viel, oft ganze Stunden der Nacht.
Das Vornehmſte warum er ain ſehnlichſten

Gott bat, war Salomos Bitte: Ach lieber
himmliſcher Vater! Gieb mir doch im—
mer mehr wahre Weisheit, Frommig
keit, und Vollkommenheit im Geiſtlichen
und Leiblichen!

Seine fruhe Gottesfurcht gab ihm alle Hei
terkeit und Freude, aber bewahrte ihn auch vor

aller Neigung zu ſtrafbaren Wolluſten, und
hielt ſeine jugendlichen Begierden in Ordnung,
daß er jedes erlaubte Vergnugen nur mit Maſ
ſigkeit genoß, und daß keine einzige ſinnliche
Ergotzlichkeit, ihm zur herrſchenden Leiden—
ſchaft oder zum Hauptgeſchafte wurde.

Sein Herz war zur Freundſchaft ganz fa
hig und geneigt. Die Angelegenheiten ſeiner
Freunde ſahe er ſtets als ſeine eignen an.
Er konnte oft ganze Nachte vor Freude oder
Kummer nicht ſchlafen, wenn ſie glucklich wa
ren, oder litten. Bey der Wahl ſeiner Ver
trauten, gab er den Tugendhaften und Recht
ſchaffnen immer den Vorzug, wenn ſie auch

nicht
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nicht ſo vornehm waren, wie andre die ſich um
ſeine Freundſchaft bemuhten, aber Fehler an

ſich hatten.
Fur ſeine Aeltern hatte er wahre kindliche

Liebe, fur ſeine Geſchwiſter Zartlichkeit und
Hochachtung, fur alle diejenigen, die an ſeiner
Erziehung gearbeitet, warme Dankbarkeit. Dieß
bewieß er noch auf dem Sterbebette, und der
zartlichſt dankbare Abſchiedsbrief an ſeinen eh—
maligen Hofmeiſter, war eine ſeiner letzten Be—

ſchaftigungen.

Jhr Sohne vornehmer und reicher Aeltern!
und alle ihr Junglinge, die ihr Verſtand und
Gelegenheit von der Vorſehung empfangen habt,
Gutes zu lernen und zu thun, leſet oft die lehr
reiche Beſchreibung, die der weiſe, verehrungs—
wurdige Greis Jeruſalem, von dieſem lieben
jungen Furſten gemacht hat, und werdet auch

ſo.
Seine Begierde, die Wahrheiten der Re

ligion immer deutlicher zu erkennen, wuchs
mit ſeiner Einſicht; und mit dem Wachsthum
ſeiner Erkenntniß wurde ſeine Vernunft immer
heitrer, ſein Herz immer edler und groſſer.
Nichts war ihm angenehmer, als im Ganzen
die ubereinſtimmende Verbindung zu ſehen, die
die Wahrheiten der Religion mit den Eigen—

D 53 ſchaf



ſchaften Gottes haben, und wie genau ſie zu
gleich nach dem Maaß der menſchlichen Krafte
und nach den Bedurfniſſen unſrer Natur abzua
meſſen ſind. Zuweilen nahmen wir gewiſſe ein
zelne Lehren, als die von der Wahrheit und
Wohlthatigkeit der Offenbarung von der Unſterb

lichkeit der Seele und der Auferſtehung; von
der Erloſung; und nichts machte ihm dieſe
Wahrheiten verehrungswurdiger, als wenn wir
die genaue Rehnlichkeit und Uebereinſtimmung
dieſer hoheren Haushaltung in dem moraliſchen
Reiche Gottes, mit der Oekonomie in dem Rei—
che der RNatur betrachteten. Eine Weile ſaß
er ſtill und dachte ihnen mit einem ſfeſten Tief—
ſinn nach, um ſie ſich in ihrer vollen Deutlich—
keit und Starke einzupragen; dann ſprang er
vor Freuden auf; ſetzte ſich wieder nieder,
und beklagte alle diejenigen, die das Ungluck
hatten, dieſe beruhigende Ueberzeugung nicht zu

haben. Und er empfand dieſe ſeine Gluckſelig—
keit ſo lebhaft, daß er nach ſeinem guten Her—
zen, theils durch Mittheilung ſeiner eignen Ge—
danken, theils durch Anpreiſung der beſten Bu—
cher, alle Monſchen derſelben theilhaftig ma
chen zu konnen wunſchte.

Den laſterhaften Feind der Religien ſah er

mit Mitleiden an. Er ſchatzte ſich glucklich mit

ſeiner Erkenntniß, und hielt es fur ſeine Pflicht,
der
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derſelben gemaß zu leben. Dieß machte ihn ge—
gen ſich ſelbſt auſſerſt ſtrenge, aber gegen die
Schwachheiten ſeines Nachſten auch eben ſo ge

linde. Bey der feurigſten Liebe Gottes beherrſch
te ihn die Menſchenliebe ganz. Die Religion
hatte ſeiner naturlichen Gutherzigkeit die wahre
Allgemeinheit und Zuverlaſſigkeit gegeben. Wohl

zuthun war ſeine einzige herrſchende Reigung,
und ſeine einzige Gluckſeligkeit; und um daran
Theil zu haben, war es genug ein Menſch zu
ſeyn. Den Armen war ſein Herz beſtandig of
fen. Es war ihm ordentlich ein Geſchaft ſie
auf zu ſuchen. Er war auch gleich mit ihrer
ganzen Noth bekannt, und die koſtbarſten Klein
ode wurden in ſeiner Hand oft gemeine Allmo—

ſen. Man mußte ihm ſo gar zu weilen die
Vorſtellung thun, ſeine Wohlthaten zu maßigen,
damit er ſich das Vergnugen, nach Verdienſt
wohlthun zu konnen, allezeit erhalten mochte.

So lehrreich fur die Jugend das Leben die—
ſes Prinzen war: ſo lehrreich iſt auch fur die—
ſelbe ſein fruher Tod. Er ging ins Feld, war
tapfer, und unermudet eifrig, ſeine Pflichten
zu erfullen, empfing bey dem Angriff einer
feindlichen Parthey eine Wunde, woran er nach

vierzehn Tagen ſtarb.
Die erſte Antwort, die er nach der em—

pfakgenen todlichen Wunde, ſeinem Bruder gab,

D 4 war
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war dieſe: Jch weiß als Chriſt zu ſterben,
und alle die Tage hindurch die er noch lebte,
lehrte er das ganze Kriegsheer: wie froh ein
jeder in der Jugend ſtirbt, wenn er darinn Gott
gefurchtet hat; und aus feſten Grunden von
der Unſterblichkeit der Seele uberzeugt iſt. Die—
ſe ſeine ſelige Ueberzeugung, die durch den gott
lichen Beyſtand ietzt ſehr geſtarkt wurde, gab
ihm Gelaſſenheit, kuhle Heiterkeit des Geiſtes
und Muth im Sterben. Er genoß gleich das
heilige Abendmal, welches ihm immer ſehr wich
tig und heilig geweſen war. Von denen, die
um ſein Sterbebette waren, ließ er ſich aus der
Bibel und andern erbaulichen Schriften vorleſen;
er zeigte jedesmal ſelbſt die Bucher und Stellen
an, die ſie leſen mußten. Dieſe Helden und
Manner haben es insgeſammt oft betheuert,
daß ſie durch ſeine vortreflichen Reden die er
dabey fuhrte, durch ſeine Gelaſſenheit und durch

die Starke ſeines freudigen Glaubens die er ſtets
gezeigt, bis zum Thranen geruhrt worden;
daß ſie ſich kein groſſers Gluck wunſchten als
auch ſo freudig in die Ewigkeit zu gehen. Da
ſein Ende herannahete, blieb er in der heiter—
ſten Gemuthsruhe. Er troſtete alle die um ihn
ſtunden, mit ſeiner chriſtlichen Gelaſſenheit.
Seine Liebe zu Gott, ſein Vertrauen auf den
Erloſer, und ſein Verlangen nach dem Him

mel,
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mel, wurden immer groſſer. Schon zeigten
ſich im Geſicht alle Zuge des Todes; aber er ver—
lohr dabey nichts von ſeiner Ruhe. Er betete
andachtig, und ſagte jedesmal auch ietzt noch die

Wahrheiten und Troſtgrunde der Religion, wo
mit man ihn unterhalten mochte.

Nach geendigtem Gebet fragte er ſeinen
Wundarzt: wie weit er glaubte, daß ſein En

de noch entfernt ſep? „Wohl nicht weit
„mehr!, Darauf ſprach er mit der heiterſten
Gelaſſenheit: Jch bin mit dem Willen Got
tes vollkommen zufrieden, unb will meinem
Tode geruhig entgegen ſehn. Nun empfahl
er ſeine Seele in die Hande ſeines himmliſchen
Vaters, und nahm darauf von allen Umſtehen—
den, mit Darreichung ſeiner ſchon eiskalten
Hand, und mit den zartlichſt freudigſten Blicken

Abſchied.
Es iſt des Chriſten und Menſchenfreundes

Pflicht, auch noch in den letzten Augenblicken
des Lebens Gutes zu thun. Auch dieſe Pflicht
vollbrachte der ſterbende Prinz. Er ließ ſeinen
letzten Willen ſchriftlich aufſetzen, worinn er
bis auf ſeine geringſten Bedienten, alle diejeni—
gen der Furſorge ſeines Vaters, empfahl, de—
nen er fur ihre bewieſene Treue, Erkenntlich—
keit ſchuldig zu ſeyn glaubte. RNoch einmal er
wachte er aus ſeinem Todesſchlummer und ſeine

D5 letz



58 neletzten Worte und Empfindungen waren Dank—
barkeit, Hochachtung und Liebe gegen ſeine Ael—
tern, Geſchwiſter und ſeinen ehmaligen Gouver
neur. Zuletzt ſagte er noch die Worte zu einem

Brief an ſeine jungſten Geſchwiſter. Dieſer Brief
fangt an mit einer ruhrenden Ermahnung an ſie
zur Gottesfurcht und Tugend, und endigt ſich
mit einer Rede mit Gott. Gleich darauf empfahl
er ſeinen Geiſt in die Hande ſeines Erloſers
ſchloß ſeine Augen und ſtarb.

d ate

Noch will ich einige Stellen aus den Brie
fen eines frommen Geiſtlichen, der bey ſeinem
Sterbebette taglich gegenwartig geweſen iſt, an
fuhren.

ZBeny jedem Beſuch finde ich neue Ur—
„ſache, die Macht der Religion zu verehren,
„die ſo feſt in ſeiner Seele gegrundet iſt, und
„in jedem Wort ſich herrlich bey ihm zeigt. Er
„hat Muth genug, Gott zu danken, daß er
„ihm ein Leiden zuſchickt, welches er dazu an
„wenden will, in ſeiner Ehrerbietigkeit gegen
„den Schopfer, in der Lebhaftigkeit ſeines glau
„bigen Vertrauens, und in dem Entwurf zu
„ſeinem kunftigen Leben deſto feſter zu werden.

„Er hat ſich dem gottlichen Willen ganz er—
„geben.

v Kein
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„Kein Wort das Ungeduld verrath,

„kein Seufzer der wider Gott murrt, wird von
„ihin gehort. Die Uebung der Gottſeligkeit

aund das Gebet ſind ſeine einzigen Beſchafti—
gungen, und jene Miene verrath, daß er den
„Ernſt der Religion ganz empfinde. Jeſus iſt

„ſein Troſt und Augenmerk.
„Der Prinz.ward auf einmal ſchwach, aber

»„auch da war keine Mine der Ungeduld, und
„mitten in der Schwachheit waren ſeine Gebete
„ZJeugen von ſeiner Zufriedenheit mit den We—

ugen Gottes.
„DdDer Prinz fahrt fort die Gnade zu

„preiſen, deren er im heiligen Abendmal theil—
„haftig geworden iſt. Er betet herzlich gegen
vden Fehler der Ungeduld. Er redet von ſei—
„ner kunftigen Seligkeit.

„4as Ende des Prinzen iſt das Ende
„eines Chriſten geweſen, den Gott geſegnet
„hat. Er horte die Rachricht von ſeinem
„Tode ohne alle Furcht. Gottes Wink war
„ihm nicht zuwider. Er ſagte: nun ſterb ich
„bald. Beten Sie, daß mir Gott an meinem
„Ende gnadig ſey! Beten Sie fur meine Ael—

„tern und Geſchwiſter mit mir! Beten Gie fur

„meine Lehrer Jeſus und
ſein Verdienſt ſind mein Troſt.

Nutz
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Nutzliche Gedanken.
SNer ſelige Gellert erzahlte, ihm habe ein gu

ter junger preuſiſcher Officier bezeugt, daß

keine von ſeinen Kameraden muthiger geweſen,
wenn es zur Schlacht gegangen; und ruhiger,
wenn ſie auf dem Wahlplatz todlich verwundet
gelegen; als diejenigen, welche Religion gehabt.
Die Religionsſpotter, waren meiſtens die ver—
zagteſten und unentſchloſſenſten Streiter gewe
ſenz oder waren mit Trotz und Fluchen ge
ſtorben.

Wohlgegrundete feſte Ruhe, kuhle Heiter
keit der Seele, ſtille Ertragung der Schmerzen,
kann nur derjenige beym Anblick des nahen To

des behalten, der Gott liebt, und aus Liebe
zu ihm ſeine Schuldigkeit erfullt.

Wer ſich fruhzeitig mit den Lehren der Re
ligion bekannt macht, hat fruhzeitig Nutzen da
von. Der Juaungling, der in geſunden frohen
Tagen oft an die ewige Seligkeit denkt und
fromm lebt, damit er auch zu derſelben einſt
eingehe, wird auf dem kranken und Sterbebett
weit geduldiger und ruhiger ſeyn, als ein and
rer, der aus Leichtſinn und Wildheit niemals an

den Himmel dachte.
Kinder und junge Leute, die ihr dieſes le

ſet, zu letzt noch eine Bitte an euch:
Wenn ihr in eurer Jugend ſterbt, und

bey
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habt, laſſet dann alle eure Bekannten und
Wohlthater zu euch rufen: dankt ihnen
fur alles Gute das ſie euch erwieſen; bit
tet eure Aeltern, einem armen Kinde, et
was von euren Buchern, Kleidungsſtu
cken und erſparten Gelde zu ſchenken. Eu
ren Brudern, Schweſtern und jugendlichen
Freunden, gebt die Ermahnung: Gott
zu lieben, ihren Aeltern zu gehorchen, ge
gen ieden recht zu thun und uberall das
Boſe zu meiden. Glaubt mir, eine ſolche
Ermahnung ihnen beym Sterben geben, macht
einen guten Eindruck auf ſie fur ihre ganze Le

benszeit.

kLied eines ſterbenden Junglings.
Mel. Wenn mein Stundlein:c.

I.

Richt lang ein Pilger dieſer Zeit,
Schon reif zum beſſern Leben,

Steh ich am Rand der Ewigkeit,
Von Himmelsglanz umgeben;
Bald geht der freye Geiſt hervor
Aus ſeiner Hutte, ſteigt empor,
Empor zum Sitz der Wonne.



2.
O Heil mir! Heil mir! daß ich nie

Die beſte Zeit der Jugend,
Den eitlen Luſten, daß ich ſie

Rur dir geweiht o Tugend;
Und eingedenk der Rechenſchaft

Und des Gerichts, das Kinder ſtraft,
Jn ernſter Freude lebte.

3.
Nicht jenes Lebens Vorgefuhl

Konnt mich alsdann erquicken;
Mit Schaudern ſah ich nun das Ziel
Des Lebens naher rucken;
Vor mir ſeh ich den Richterthron,

Vor dem mich Jeſus, Gottesſohn.
Zur Pein verdammen wurde.

4.
Jetzt kann ich freudig zu dem Thron

Des Welten Richters eilen,
Denn Jeſus Chriſtus Gottes Sohn,
Wird Segen mir ertheilen,
Auch mich auch mich hat er befreyt
Vom TLode, hat die Seligkeit
Dem, der da glaubt erworben.

J.

O Troſt in meiner letzten Noth
Daß ich an Jeſum glaube!
Wie ſelig iſt mir nun der Tod!

Er
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Er hebt mich aus dem Staube.
Fuhrt mich zur Ewigkeit empor,
Aus der, der Auserwahlten Chor,
Mir ſchon entgegen jauchzet.

6.
So ſinkt denn wieder in den Staub

Jhr meines Leibes Glieder!
Die Seele, nicht des Todes Raub,
Schaut lachelnd auf euch nieder;
Auch ihr, ihr werdet auferſtehn,

Und mit dem Geiſt vereinet, gehn,
Hervor zum beſſern Leben.

Beiſpiele jugendlicher Gewiſſenhaftig—

keit und Treue gegen Gott.
SMMaithaus Hale, der 1676 als Oberrich
—“oter von England ſtarb, zeigte in ſeiner
erſten Jugend großen Fleiß, in allem Guten;
aber er ließ ſich von ſeinen ſinnlichen Begierden
und boſen Leuten verfuhren, daß er unvermeid—

lich ein ganz laſterhafter und unglucklicher
Menſch wurde geworden ſeyn, wenn er ſich
nicht, durch die Gelegenheiten, die ihm Gottes
Furſorge zur Ruckkehr von ſeiner leichtſinnigen
ausſchweifenden und muſſiggangriſchenLebensart
gab, auf beßre Gedanken hatte bringen laſſen.

Ein Berwandter machie Anſpruch an einen
Theil ſeines Vermogens. Er wurde bey die

ſer



64 ανſer Gelegenheit mit einem beruhmten Sachwal

ter in London bekannt. Dieſer entdeckte bey
ihm viel Anlage zu einem Rechtsgelehrten, er
ermahnte und bat ihn daher, ſein wildes Leben
zu andern, und ſich mit aller Ernſthaftigkeit

der Erlernung der Rechte zu widmen. Er nahm
dieſen guten Rath an. Erſtlich wurde ihm—
nun der Muſſiggang ganz zuwider. Er gab ſich
hingegen alle Muhe, das Verſaumte wieder
gut zu machen. Er ſetzte nun taglich ſechszehn

Stunden zum Studiren aus, und beging nicht
mehr ſo viel Thorheiten in der Kleiderpracht,
wodurch er ſich bisher bey allen verſtandigen
Leuten lacherlich gemacht hatte.

Indeſſen hatte er noch immer Umgang mit
ſchlechtgeſinnten jungen Leuten, die in ihm die
Neigung zu manchen andern thorichten und
ſundlichen Dingen unterhielten.

Aber auch hier folgte er der Warnung die
ihm Gottes Furſorge gab, welche treulich
fur der Menſchen Beſſrung und Seligkeit
wachet.

Er wurde nebſt einigen Studenten zu ei—
ner Schmauſerey eingeladen. Einer aus der
Geſellſchaft trank ſo unmaßig, daß er wie todt
zur Erden fiel. Dieſer ſchreckliche Zufall mach
te auf den jungen Hale einen ſo tiefen Eindruck,

daß er gleich, ſo bald er zu Hauſe gekommen,

in
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in ſeinem Zimmer auf die Knie fiel. Er bete—
te, ſowohl fur ſeinen Freund, daß Gott ihm
das Leben erhalten, als auch fur ſich ſelbſt;
daß Gott ihm alle Sunden die er bisher in ſei—
nen jugendlichen Ausſchweifungen begangen hat

te, vergeben mochte. Zugleich that er dem
Allwiſſenden das Gelubde, daß er niemals in
ſeinem Leben dergleichen Saufgeſellſchaften, oder
andern ſtraflichen Zuſammenkunften beywohnen
wollte. Sein Freund ward wieder hergeſtellt.

Hale dankte Gott herzlich dafur, und mach
te ſich aus Dankbarkeit gegen Gott verſchiedene

Lebensregeln, unter welchen fur junge Leute fol—
gende beſonders zu merken ſind:

Des Morgens, will ich mein Herz zu
Gott erheben, und ihm danken fur die Erhal—
tung meiner Geſundheit und meines Lebens.
Meinen Taufbund mit Gott will ich erneuren.

Des Taues uber, will ich in meinen Geſchaf
ten treulich und fleißig ſeyn.

Unter der Mahlzeit, will ich von. gott
lichen und guten Dingen reden, und maßig
im Eſſen und Trinken ſeyn.

Wennm ich allein bin, will ich mich vor
boſen Gedanken huten, hingegen, damit ſie nicht
in mir entſtehen, mein Herz und Leben prufen,
und an den Tod, an das Gericht und die Ewig—

keit denken.

Ued. Bevlp. 2 Th. E Wenn
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Gbvenn ich in Geſellſchaften bin, will ich
mit jedem, auch mit den Geringſten freundlich

und aufrichtig umgehen. Von Gott und Re
ligionsſachen, will ich nie anders als mit der
großten Ehrfurcht ſprechen. Jch will mich aufs
ſorgfaltigſte huten, daß ich in keiner Sache
niemand ein boſes Exempel gebe; hingegen will
ich immer dahin ſehen, daß ich immer von an—
dern was lerne, und ihnen eine gute Eigen—
ſchaft abmerke.

Des Abends, will ich uberlegen, was
ich den Tag uber geredet und gethan habe. Ha
be ich boſes geredet und gethan: will ich Gott
um BVergebung bitten, und den Vorſatz faſſen
kunftig wachſamer zu ſeyn; habe ich meine
Pflichten erfullt: ſo will ich Gott danken, der
meinen Fleiß, im Guten zu wachſen, geſeg—
net hat.

Er hielt ſeine Gelubde und Entſchluſſe aufs
gewiſſenhafteſte bis an ſein Ende. Von nun
an arbeitete er treulich an der Beſſerung ſeines
Herzens. Sein Leben wurde nun immer tu—

gendhafter; und er erwarb ſich den Ruhm, daß
er einer der weiſeſten, gottſeligſten und gewiſ
ſenhafteſten Rechtsgelehrten wurde, die jemals
gelebt haben.
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*S teJe alter ihr werdet junge Chriſten undChriſtinnen! deſto mehr werdet ihr es erfahren,

wie der barmherzige Gott dafur ſorgt, euch
durch allerley Zufalle dieſes Lebens zu beſſern.
Er braucht dazu treue Rathgeber und Bekannt
ſchaften mit guten Menſchen. Er ruhrt euch
durch eigne und anderer Leute Widerwartigkei—
ten; durch Todesgefahren, in die ihr ſelbſt ge

rathet, und durch fremde Todesfalle, daß ihr
ernſthaft werdet, uber euer Leben und Wandel
nachdenkt, und dann dadurch zu manchen gu
ten Gedanken und nutzlichen Entſchlieſſungen
gebracht werdet Jch bitte euch, ſeyd ja auf—
merkſam auf ſolche Winke und Warnungen Got

tes! Nutzet ſie mit Dankbarkeit, zur Befeſti
gung im Guten. Junge Perſonen, die mit Flat
terhaftigkeit und Leichtſinn, ſolche Erinnrun—
gen der Vaterliebe Gottes verachten, machen
ſich zuletzt ganz unwurdig und unfahig, ſolcher
gottlichen Furſorge, fur ihre Beſſerung und
Seligkeit.

Denkt oft an die Zuſagen, die ihr bey eu
rer Taufe, bey der Erneurung eures Taufbun—
des und bey dem erſten Genuß des heiligen
Abendmals gethan habt. Dieſer Gedanke er—
muntre euch, allen Reizungen zum Boſen zu—
widerſtehen und in der Frommigkeit beſtandig

E 2 iu
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zu bleiben, damit ihr den großen Segen erlan
gen mogt, den Gott allen denen verſprochen
hat, die das Gelubde des Gehorſams, welches
ſie ihm in der Jugend gethan, bis an ihr En
de halten.

Wenn ihr ſchon ſo verſtandig und ernſthaft
geworden ſeyd, daß ihr das Abendmal genießt:
ſo pruft euch ja bey dem jedesmaligen Genuß
deſſelben, ob ihr auch euer Verſprechen: fromm
zu ſeyn gehalten habt? Erneuert immer eu
ren Entſchluß, in der Frommigkeit bis an euer

Ende zu verharren. J

Ein lehrreiches Beyſpiel habt ihr hier an
Philipp Doddridge, deſſen fruhzeitige From
migkeit ich euch ſchon zur Nachahmung in der
Jugend empfohlen habe N.

In ſeinem ſechszehnten Jahr genoß er zum

erſtenmal das heilige Abendmal. Er hat von
dieſer großen Religionshandlung, folgende Stel
le in ſeinem Tagebuch aufgezeichnet:

„Jch ſtand dieſen Morgen zeitlich auf, las
„denjenigen Theil von Henry's Buche vom
„heiligen Abendmal, der von der wurdigen
„Zubereitung zu demſelben handelt. Jch be—
„muhte mich, diejenigen Geſinnungen und Nei—
„gungen immer hervorznbringen, die er als
„nothwendig zu dieſer Handlung anfuhrt. Jch

e) Jun erſten Theil. S. 1o00112. i6.



„erneuerte an dieſem Tage meinen Bund mit
„Gott, und entſagte allen meinen Jugendſun—
„den. Jch gelobte, wider jede Sunde zu ſtrei
„ten, und jede Pflicht ſorgfältig zu beobachten.

Des Abends las ich und uberdachte

„einige Anweiſungen des Herrn Henrh, wie
„nin ſich nach dem Abendmal gebuhrend
„verhalten ſoll; und alsdenn betete ich, daß

„mir Gott mochte die Gnade geben, ſo zu han
„deln, wie er es verlangt und wie ich es ſelbſt
„verſprochen hatte. Jch uberſah hierauf das
„Merkwurdige dieſes Tages, verglich die Art,
»wie ich ihn zugebracht, mit der, wie ich ihn
„hatte zubringen wollen; und gelobt ſey Gott,
„ich hatte Urſache, dieſes mit einigen Vergnu—
„gen zu thun, ob ich gleich in einiger Abſicht
„auch Urſache zu meiner Demuthigung fand.

Entſchlieſſungen und Gebete.
9Jſi ich getauft wurde, verſprachen meine Tauf
—v zeugen dem lieben Gott an meiner Stelle:
ich wollte ihn in meinem ganzen Leben, lieben
und ſeinen Geboten gehorchen. Dieß Verſpre—
chen habe ich ſelbſt gethan, als ich zum erſten
Genuß des heiligen Abendmals eingeſegnet wur—

de. IJch will nie vergeſſen des Bundes den ich
mit Gott in meiner Jugend gemacht habe. Oft
ivenn ich allein bin und recht ernſthafte fromme

E 3 Be



Betrachtungen anzuſtellen mich geſchickt fuhle,
will ich an mein Gelubde denken, das ich bey
meiner Taufe und Konfirmation vor meinem
Gott und Erloſer gethan habe. Beſonders will
ich mich mit allem Ernſt daran erinnern, wenn
ich zum Abendmal gehe; an meinem Ge—
burtstage beym Beſchluß und Anfang ei—
nes Jahres eines Monats einer Woche.

de

Mir ſollen immer die Worte heilig bleiben:

Wie wird ein Jungling ſeinen Weg
unſtraflich gehen? wenn er ſich halt nach
deinen Worten. Pſ. 119, 9.

Deine Gebote ſollen mir immer vor Augen
und im Herzen ſeyn; darum will ich allen Ju—
gendluſten widerſtehen, daß ſie mich nicht zur

Sunde verleiten. Jch will ſehen auf meines
Erloſers Jeſu heiliges Beyſpiel ihm will ich
als ſein treuer Freund (als ſeine treue Freun
dinn) bis an mein Ende nachfolgen, Dieß iſt
mein feſter Vorſatz; dieß iſt meine Schul—
digkeit, da ich es dir ſo feyerlich gelobt habe.
Ach Gott gieb mir Kraft und Freudigkeit, mei—
ne heiligen Zuſagen zu halten, und meine Pflicht
azu erfullen,

Herr
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Herr dir gelob ich feſte Treue,
Und wahren Fleiß im Chriſtenthum,
Dir Jeſu geb ich mich aufs neue
Zu deinem Kind und Eigenthum,
Du Gottes guter Geiſt allein,

Sollſt meiner Jugend Zuhrer ſeyn.

 *k* dgee
Ach wie oft gelobten wir

Feſt an dir zu halten!
Aber treulos ließen wir
Unſre Lieb erkalten!
Stark uns o Herr, dich treu zu lieben,
Beſtandig laß uns im Gehorſam ſeyn,
Uns Jeſu Lehren und Exempel freun
Und uns nach ihnen ſtets im Guten uben!
Starck uns deine Kinder,
Daß wir uber jeden Reiz zur Sunde ſiegen!

Wenn wir fallen niederliegen
Vater! Ach erbarm dich unſrer!
Richt uns auf! —Laß uns nicht wieder fallen!

Beyſpiele des Fleißes.
Caeauet zeigte ſchon als Knabe, in den nieo dern Schulen Spuren eines großen Ver

ſtandes und eines feurigen Eifers, etwas zu ler
nen. Seine Reigung war aber noch am mei

E 4 ſten



72 ecyeſten auf das Leſen abgeſchmackter unnutzer Ro
manen gerichtet, und er kam dadurch in Ge—
fahr, Geſchmack und Sitten zu verderben. Er
ſchrieb ſchon im zwolften Jahr ſelbſt einen Ro

man im Ton der damaligen Zeit voll
thorichter, lappiſcher Dinge. Mit Freuden er
zahlte er es ſeiner Mutter, als er denſelben fer
tig hatte. Dieſe kluge und fromme Frau hor—
te ihm gelaſſen zu, als er ihr ein Stuck daraus
vorlas. Aber ſtatt ihn zu ruhmen, ſagte ſie in
einem ernſthaften Ton zu ihm: du wurdeſt
ſehr unglucklich ſeyn, mein Sohn, wenn
du die Gaben, die dir Gott verliehen,
nicht beſſer und nutzlicher anwenden wollteſt.

Der junge Duguet, horte dieſe Ermah
nung ohne Murren an, und war nur darauf
bedacht, ſie recht zu ſeinem wahren Beſten an
zuwenden. So bald er allein war, warf er
ſeine Schrift ins Feuer, und faßte den Vor
ſatz, nie wieder einen Roman zu leſen. Er
fing nun an, mit allem Fleiß nutzliche Bucher
zu leſen, und nach Wiſſenſchaften von große
rem Werth zu ſtreben. Durch ſeinen anhal—
tenden Fleiß brachte er es auch bald in denſel—
ben ſo weit, daß er ſchon als ein Jungling von
zwanzig Jahren durch ſeine ausgebreiteten nutz
lichen Kenntniſſe ſehr beruhmt war.

Man
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*kManche fahige, wisbegierige junge Perſonen,

lernen mit dem großten Eifer entweder ganz un.
mutze und ſchadliche Dinge; oder ſie bringen ih
re Zeit bey Nebendingen zu, und vergeſſen
daruber die Hauptſache, die ſie lernen ſollten.

So haben mir viele Schulmanner und
Hauslehrer geklagt, und ich weiß es auch
ſelbſt, daß es jetzt ein ſehr herrſchender Feh

Hler der ſtudirenden Jugend iſt, mit heiſſeſter
Bezgierde fruh und ſpat allerley ſolche Schriften

zu leſen, wodurch nur die Einbildung erhitzt,
hochſtens einige witzige Einfalle mitgetheilt
werden, Verſtand und Herz aber keine Nah
rung finden.

Junge Freunde und Freundinnen, zu al
lererſt und am fleißigſten lernet, was eure Ael

tern und Lehrer euch ſagen, und zu lernen auf—

geben. Habt ihr denn euer aufgegebnes Tage
werk wohl geendigt: ſo werden ſie es euch ger—
ne erlauben, Schauſpiele, wahre und erdichtete
Erzahlungen, Gedichte, und andre angenehme
Bucher, zu eurer Aufheiterung zu leſen, ſie
werden euch aus der großen Menge derſelben,
ſolche nennen, darinn nichts ſteht, wodurch ihr
zum Boſen konntet Luſt und Neigung bekom
men. Nrur dieſe, die ſie euch empfehlen, leſet,
denn in manchen ſolchen Buchern ſtehen viele

E5 ein
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einfaltige, abgeſchmackte, falſche und gottloſe
Dinge. Wolltet ihr nun ſelbſt Bucher zum Ver
gnugen zu leſen wahlen; ſo konntet ihr leicht

ſolche ſchadliche in die Hande bekommen.
Wenn euch eure junge Bekannte, luſtige

Bucher zum leſen leihen oder zu kaufen anprei
ſen: ſo zeigt ſie erſt verſtandigeren Leuten, fragt
dieſe: ob ſie euch wohl nutzlich zu leſen ſind? Was

ſie euch ſagen, das thut!
k

Der beruhmte Weltweiſe Des Cartes,
trieb in ſemer Juaend alle die Wiſſenſchaften
welche den Verſtand aufklaren, mit dem großten

Fleiß. Sein Leyrer hatte ihm wegen ſeiner
ſchwachlichen Geſundheit die Erlaubniß gege—.
ben, daß er des Morgens langer als andre im
Beite bleiben durfte. Des Cartes der beym
fruhen Erwachen, alle Krafte ſeines Gemuths
geſammlet, und alle ſeine Sinne aufgeheitert
fand, bediente ſich dieſer ſtillen Morgenſtunden
zum Naehdenken.

Sein fruher Fleiß half mit dazu, daß er
ein ſo gelehrter beruhmter Mann wurde; und
er hatte von demſelben noch den beſondern Vor

theil, daß er ſein ganzes Leben hindurch nun
die Fertigkeit hatte, fruhe aufzuwachen, und
gleich darauf die wichtigſten Arbeiten unterneh—

men zu konnen.

Ein



αν ν 75Ein Fauler wendet ſich im Bette, wie
die Thur in der Angel, d. i. er geht ungern
und nur durch Zwang aus demſelben.
Liebe den Schlaf nicht, d. i. laß den Schlaf
nicht dein großtes Vergnugen ſeyn, daß du
nicht arm werdeſt! Laß deine Augen wacker
ſeyn. d. i. ſey fruh und ſpät munter bey dei—
ner Arbeit, ſo wirſt du Brods genug ha—
ben. Sprichw. 20, 13. 26, 14.

Mein Freund, der C. M** zu B** war
in ſeinem funfzehnten Jahre hier in Braun

ſchweig noch eines Hutmachers Lehrburſch, der
Armuth halber nichts wie den Catechismus
wußte. Er fuhlte in ſich einen großen Drang
zum Studiren, verließ ſein Gewerk, und
ging nach H wo er durch die Unterſtutzung
einiger Menſchenfreunde, Unterricht in der
Stadtſchule bekam. Jn vier Jahren war er
von der letzten bis zur erſten Klaſſe geſtiegen.

Er las mit einer unerſattlichen Begierde, die
beſten alten und neuen Schriften. Er that es
zuHauſe, in der Schule (auch in der Zeit die er
ſchon vor dem Anfang der Lehrſtunde daſelbſt

vegenwartig war) auf dem Felde, beym Spa—
aiergehen, und wenn er ſich an einen Bach, um

auszuruhen ſetzte.
Sein



Sein Fleiß hatte fur ihn und viele junge
keute ſehr nutzliche Folgen. Er wurde ein tha—
tiger geſchickter Schullehrer; der fur ſeine vo
rige Armuth und Riedrigkeit, nun an einer ſehr
beruhmten Erziehungsanſtalt eine Stelle beklei—
det, die ihm Ehre und hinreichendes Auskom
men giebt. Er iſt in demſelben ein ſehr nutz—
licher Mitarbeiter, den Verſtand und das Herz
einer großen Menge junger Leute zu bilden.

Ermuntrungen zum Fleiße.
9ls Karl der Große, die Schule zu Paris

dveſichtigte, und Prufungen mit der Ju—
gend anſtellen leß, fand er, daß die Burger—
ſohne die Sohne der Adlichen an Fleiß und
Geſchicklichkeiten weit ubertrafen. Jene rede
te er nun zu ihrer Aufmunterung und Beloh—
nung alſo an:

„Wohlan lieben Junglinge, die ihr meinen
„Schulgeſetzen gefolgt ſeyd, fahrt fort, wie ihr
„angefangen, des Fleißes Lob und Lohn zu er—
„werben. Euch will ich Brod verſchaffen, und
„vor andern lieb und werth halten. Aus euch
awill ich machen vornehme und reiche Leute.

„Jhr ubrigen Zartlinge aber (ſprach er zu
„den faulen Knaben) die ihr alſo mit gezierten
„aufgeſtutzten Haaren einherzieht, euch auf
eurer Aeltern Reichthum, Ehre und Gtand ver

alaſſet,
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„laßet, dem Muſſiggang und den Wolluſten
„nachhanget, und meinen Befehlen nicht Ach—
„tung und Gehorſam erweiſt, wiſſet! euch will

„ich nicht ſo werth halten, daß ich mich eurer
„annehmen ſollte. Weil ihr das Studiren
„vernachlaſſiget, und durch andrer Erempel
„und gute Lehren, euren Verſtand nicht zur
„Weisheit und Tugend unterrichten laſſen wollt:
„ſo ſollen. dieſe arme geringe Kinder euch an
„allen Ehren vorgezogen werden.

S  er
Kaiſer Karl der funſte, wurde in ſeiner

Jugend von einigen Schmeichlern gereizt, ſich

den Ergotzlichkeiten des Hofes mehr zu ergeben,

als der Aemſigkeit im Lernen. Sein Lehrer
Hadrianus von Utrecht, der hernach Pabſt
geworden, hat es ihm oft vorher geſagt, es
wurde ihn einſt gereuen, daß er ſo ungern bey
ſeinen Buchern ſaße. Dieß traf auch richtig
ein. Denn als er nachher zu Genua von einem
Gelehrten mit einer zierlichen lateiniſchen Rede
angeredet ward, von der er nicht alles verſte—

hen konnte, wurde er ſehr verdrießlich, und
ſagte mit einem tiefen Seufzer:

Nun verſtehe ich erſt die treue War
nung meines Lehrers. Wollte Gott ich
ware derſelben gefolgt: ſo durfte ich jetzt

nicht
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nicht mit fremden Ohren horen, und mit
fremdem Munde ſprechen.,

ig 7 ſe
Wer euren Fleiß im Guten hindert, iſt euer

großter Feind. Wer in der Jugend ſich keine
nutzliche Kenntniſſe ſammlet, iſt im Alter ſein
unwiſſender Menſch.

Laſſige Hand (die Faulheit) macht arm,
aber der Fleißigen Hand macht reich. Wer
im Sommer ſammilet, der iſt klug: wer
aber in' der Erndte ſchlaft, wird zu ſchan
den. Sprichw. 10, 4. 5.

Wiedeburg.
Ein Hannoveriſcher Hauptmann.

CrNutſche Junglinge, dieſer deutſche Mann,
verdient eure ganze Aufmerkſamkeit!

von ihm konnet ihr!
wahre Herzhaftigkeit, Muth,
Andenken an die Pflicht, treue Erful
lung derſelben, und feſtes Vertrauen
zu Gott in den großten Gefahren,

lernen.
Er war mit verſchiedenen Officiers, nebſt

hundert und ſiebenachzig Mann hannoveriſcher
Soldaten, auf einem Engellandiſchen Schiffe
das nach Gibraltar ſegelte. Es entſtand ein

hefti



wy 79heftiger Strum, das Schiff bekam einen Leck,
und der Schiffscapitain hielt es fur verlohren.
Er wollte ſich nun mit den vornehmſten Offi—
ciers lund den meiſten Matroſen auf Bopten
retten, ſie ertranken aber alle.

Wiedeburg hatte die Standhaftigkeit, das
Schiff nicht zu verlaſſen. Als ſich andre nach dem
Boote hindrangten, nahm er ſich vor, bey ſeinen
Untergebnen zu bleiben, mit ihnen zuleben und zu

ſterben. Er ſprach ihnen in der Todesgefahr
Muth ein, und ermunterte ſie zum Gebet und zur
Ergebung in den Willen Gottes. Er that da—

bey alles, was er nur konnte, um die Menſchen
zu retten. Er ließ Tag und Nacht die Pum—
pen gehen, das Waſſer im Schiff zu mindern.
Er dachte in aller Lebensgefahr beſonders an die

Kranken, die ſich in ihren Lagerſtellen vor Naſs
ſe und Kalte nicht bergen konnten, und ließ ſie
in die Officiercajuten bringen. Bey ihrem An—
blick weinte er mitleidig.

Drey Tage und Nachte dauerte der furch
terliche Sturm. Wiedeburg verlohr den Muth
nicht. Er machte immer die moglichſten gu—
ten Anſtalten zur Rettung, friſchte die Leute zum

Pumpen an, ſuchte allen noch ubrigen Vor—
rath der Lebensmittel, zur Erquickung der Ar—
beiter bey demſelben. Mit aufgeſchwollnen
Hunden und Fußen mußten ſie unaufhorlich

fort
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fortarbeiten, und thaten es gern, auf ihres

herzhaften rechtſchaffnen Officiers Zureden.
Am dritten Tage fing die See an ruhiger

zu werden. Nun war ſeine erſte Sorge, die
abgematteten Menſchen mit warmen Eſſen er—

quicken zu laſſen. Dabey entſtand eine neue
Gefahr: Die Schiffskuche fina an zu bren
nen. Aber durch Wiedeburgs Entſchloſſenheit
wurde das Feuer bald gedampft.

Nach einer kurzen Hoffnung, bald gerettet
zu werden, meldete man ihm, das Schiff wur—
de wahrſcheinlich in einer halben Stunde un
tergehen. Er horte dieſe Nachricht ganz un
erſchrocken, und bat nur die zuruck gebliebnen
wenigen Matroſen, ja nichts in ihrer Schul—
digkeit zu verſaumen. Er ging nun wieder
mit vielem Muth auf das Verdeck, und ſprach

ſeinen Soldaten auch Muth ein. Dabey fuhr
te er ſie auf gute Gedanken wodurch ſie zur
Erfullung ihrer Pflicht, einer dem andern in
der Roth beyzuſtehen, ermuntert wurden; er

ermahnte ſie zum fleißigen Gebet. Sr blieb
mitten unter ihnen, um ſie durch ſeine Gegen
wart anzufeuern und zu troſten.

Das Schiff wurde glucklich aus einer ge
fahrlichen Gegend fortgefuhrt; aber wieder
eine neue Gefahr, es wurde zwiſchen Klippen
getrieben, wo es allem Anſchein nach ſcheitern

mußte.
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mußte. Nun entſtand wieder ein allgemeines
Schrecken und Wehklagen. Der herzhafte
Wiedeburg verlohr ſeinen Muth nicht; er er
munterte immer die erſchrockenen Leute, nicht

von der Arbeit abzulaſſen. Er betete mit ih
nen, und empfand eine beſondre Starke, den

Tod mit Standhaftigkeit zu erwarten.
Auch der Gefahr, an den Klippen zu ſchei—

tern, entging das ſchon ſehr beſchadigte Schiff,
und ſetzte ſfich feſt. Am Morgen entdeckte man
Land an der franzoſiſchen Kuſte.

So bald die Bewohner dieſer Kuſte das
geſtrandete Schiff ſahen, gaben ſie ſich die
außerſte Muhe, den Leuten auf demſelben alle
Hulfe zu ihrer volligen Rettung zu leiſten.
Manche waägten dabey ihr eignes Leben, ſpran—
gen ins Waſſer, und arbeiteten ſich durch die
ungeſtumen Wellen hindurch, um die Abge
matteten wieder in die Hohe zu ziehen, die von
den zuſammen genagelten Balken, auf welchen
man ſie vön dem Schiffe ans Land zog, in

die See ſturzten.
Mit aller Liebe und Zartlichkeit, wurden

die aus dem Schiffbruch geretteten hannoveri—
ſchen Solbaten, von den franzoſiſchen Solda
ten empfangen. Man hat es ohne Freudene—
thranen nicht anſehen konnen. Die Franzo
ſen umarmten und kußten die Hannoveraner

Ked. Beyſp. 2 Th. F nicht



nicht nur recht bruderlich, ſondern hatten auch

Brodt, Wein und Brantewein mitgenom—
men, um ſie damit wieder zu erquicken. Der
Commandant gab Befehl, daß man allen Un
terofficieren und Soldaten, Zimmer in den
Caſernen anwieſe, wo ſie Holz, Licht, Bet
ten, Brodt, Fleiſch und Gerathe zum Kochen

fanden. Er ſelbſt nahm den braven Wiede—
burg unterm Arm, und fuhrte ihn ſo nach ſei—
nem Hauſe zu einem großen Gaſimahl.

Bey dem Ausſchiffen der Mannſchafte,
ward einmal das ganze Fahrzeng durch die
Wellen umgeworfen. Es ware keiner von al—
len, die darauf waren, gerettet worden, hat
ten hier nicht die franzoſiſchen Matroſen men
ſchenfreundlichen Heldenmuth bewieſen. Aber

ſie ſuchten mit vieler Gefahr ihres eignen Le
bens die Verungluckten im Waſſer wieder auf,
zogen ſie als todt heraus, und brachten ſie ans

Land. Drey davon erholten ſich bald wieder.
Bey den drey ubrigen wurden von den Gut—
herzigen, die umherſtanden, gleich alle die Mit—
tel zuſammengeſucht und angewandt, die in
dergleichen Fallen nur moglich ſind, um wie
der Leben in ſie zu bringen. Bey zween war
alles vergeblich. Einer hingegen fing, nach
dem man uber eine Stunde an ihm gearbeitet
hatte, wieder an, etwas Othem zu ſchopfen.

Ein
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αν 13Ein angeſehener Burger, aus St. Martin,
auf der Jnſel Re, welcher dabey ſtand, zog
ſogleich ſein Hemd vom Leibe, und reichte es
hin, ſolches dieſem wieder Auflebenden anzu—
ziehen; da es noch warm ſey, ſagte dieſer Men
ſchenfreund: ſo hoffte er,/es wurde ihm wohl
bekommen. Er ſelbſt ging nachher ohne Hemd
wieder zuruck in die Stadt.

Ein neues Schiff aus Engelland holte die
gerettete Mannſchaft wieder ab. Auf eignes
Bitten des franzoſiſchen Commandaniten, mar—
ſchierte ſie mit fliegender Fahne und klingen—

dem Spiel aus, und zwar ließ er dabey unter
ſeiner Anfuhrung ein Batalllon in Parade ſte
hen. An dem Ort wo ſie abfuhr, waren die
inehreſten Einwohner und Officiere der Stadt
St. Martin verſammlet, wunſchten ihnen
Gluck zur Reiſe, und viele ſahen ihnen mit
Thranen nach.

K ve *k

Wer wird von euch, Junglinge, die ihr
dieſes leſet, und ſchon Geſuhl des Edlen,
Großen und Guten habt nicht ausrufen:
Schon iſi Wiedeburgs Edelmuth und uner
ſchutterte Herzhaftigkeit, ein Retter vieler
Menſchen zu Werden!

Schon iſt der Franzoſen Edelmuth und
menſchenfreundlicher Eifer, den Unglücklichen

F a allen



allen moglichen Beyſtand zu leiſten, und fur
ihre Erquickung zu ſorgen, da ſie von Elend
verſchmachtet waren.

Beyſpiele kindlicher Liebe.

Juerſt nenne ich euch hier,

Die Tochter eines Kothſaßen
zu Lauenburg.

Sie ſtand bey guten Herrſchaften in einem
vortheilhaften Dienſt, aber ſie verließ ſchon
vor vielen Jahren denſelben aus kindlicher Lie
be zu ihren achtzigjahrigen Aeltern, und zog zu
ihnen, nm ſie in ihrem hohen Alter und in ih
rer Armuth zu verpflegen. Da ſie deren Ko
the ſehr verfallen vorfand, verwandte ſie ih
ren erworbenen Dienſtlohn alſobald zur Aus-
beſſerung derſelben. Ein Jahr nachher wur
de dieſe Kothe durch eine Feuersbrunſt vollig
in die Aſche gelegt, und dieſe Verungluckte
haben von dem Jhrigen nichts auſſer ein Paar
Bettſtucken gerettet. Sie miethete darauf ſich
und ihren Aeltern eine kleine Wohnung, hauer
te ſich einen Weberſtuhl, weil ihre beyde mit
aufgebrannt waren; und durch Weben wie
durch andre Handarbeit, ernahrt ſie nun ſchon
zehn Jahre lang, mit zartlichſter kindlicher Liebe,

ihren



85

ihren ſeit ſechs Jahren kranklichen und faſt lah
men Vater, nebſt ihrer Mutter, die ſeit eini
gen Jahren wenig mehr ſehen kann. Sie er—
mudet nicht in ihrer kindlichen Treue, ſondern
fahrt unablaßig fort, ihre nothleidenden alten
Aeltern mit der großten Gelaſſenheit und
Freundlichkeit zu heben und zu verpflegen.

Wie jede wahre Chriſtenthat und gute
Handlung gewiß auch andre Chriſtenthaten
und gute Handlungen hervorbringt: ſo hat
auch dieß ſchone Beyſpiel kindlicher Liebe, und
unverdroßner Arbeitſamkeit zur Erhaltung der
Aeltern, ſo bald es nur bekannt geworden,
viele Menſchenfreunde ermuntert; dieſe from—
me Tochter zu unterſtutzen, und ihr reichliche
Beytrage zur Wiederaufbauung ihrer abge—
brannten Kothe zu ſenden, wozu ſie, ihter
Armuth wegen, alle Hoffnung verlohren ge
geben hatte.

Einen Beweis ihrer guten ehrlichen Seele
gab ſie auch dadurch: Faſt alle Beytrage
zu ihrer Unterſtutzung wurden dem koniglichen
und churfurſtlichen Amt zu Lauenburg uber—
ſchickt. Aus Celle ward ihr ſelbſt eine Piſtole
eingehandigt. Dieſe uberlieferte ſie aber gleich
ihrer Obrigkeit, um auch ſolche zu Erbauung
einer Kothe fur ſie mit aufzubewahren; ſagte
aber dabey:

5 3 „Weil
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„Weil der liebe Gott mich durch vollig
„unerwartete Geſchenke ſo reichlich ſegnet; ſo
bitte ich: mir etwas von dem Gelde zu beſſe
„rer Pflege meiner armen kranken NYeltern zu
„geben, ich will es immer ehrlich anzeigen,
„wenn ich zu ihrer Pflege etwas brauchen
„werde. Siee verlangte ietzt nicht mehr
als einen halben Gulden.

Verehrungswurdige fromme Seele! wie
oft wohnt die großte Tugend in armfeligen
Hutten.

Kindliche und bruderliche Liebe
zugleich.

Ein Schiff, das nach Oſtindien ging, lit
te Schiffbruch. Ein Theil der Leute rettete
ſich ans Land der Kaffern; der andere begab
ſich in ein kleines Fahrzeug. Da dieſes aber
zu ſchwer mit Menſchen beladen war: ſo muß—
ten einige ins Waſſer' geworfen werden, wenn

es nicht mit allen in den Grund ſinken ſollte.
Es wurde gelooſet und das Loos traf unter
andern einen Soldaten. Sein jungerer Bru—
der fiel dem Kapitain zu Fuſſen, und bat, daß
man ihn ſtatt ſeines Bruders ins Meer wer—
fen mochte:

„Mein Bruder, ſagte er, iſt eher im
„Stande, meinen Vater, meine Mutter, und

»mei



e 87„wmeine Schweſtern zu ernahren als ich. Sie
„werden alle im außerſten Elende ſeyn, wenn
„ſie ihn verlieren. Erhaltet ſein Leben, und
„werft mich ins Meer, da ich ihnen nichts
„helfen kann!.

Seine Bitte geſchah. Er ſchwamm noch
lange Zeit hinter dem kleinen Fahrzeuge; ge
ruhrt von ſeiner Standhaftigkeit und Edelmu
thigkeit wurde er wieder in daſſelbe aufgenom
men, und rettete nun auch ſein eignes Leben,
wie er ſeinen Bruder erhalten hatte.

*k

Jn Bes lebte vor einigen Jahren ein
verehrungswurdiger Staatsmann. Er war
von niedriger Herkunft, von armen und ehr

lichen Aeltern gebohren, allein er ward ſeiner
Gelehrſamkeit und großen Geſſhicklichkeiten
wegen, von ſeinem Konige zu einem ſeiner
vornehmſten Miniſter erhoben. Doch ſo erha—
ben und vornehm ietzt ſein Stand war: ſo blieb
er edelgeſinnt, und weit entfernt von dem
Stolze, den ſehr oft diejenigen ſehen laſſen,
die aus einem geringen Stande zu vorneh
men Leuten gemacht werden. Er vergaß nie
ſeine niedrige Herkunft, und ſchamte ſich we
der der Armuth ſeiner Aeltrrn, noch ſeiner ge
ringen Anverwandten. Es war ihm immer

F 4 ein
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ein Vergnugen, daß ſie ihn beſuchten, er bat
ſie oft zu ſich; und wenn, er wußte, daß ſie
zu ihm kommen wollten, ging er ihnen die
Treppe hinunter, bis an die auſſerſte Thure
ſeines Hauſes entgegen; und umarmte ſie
freundſchaftlich.

Einſt hatte er ein Gaſtmahl angeſtellet,
und eine große Geſellſchaft vornehmer Leute
zu demſelben eingeladen. Da ſie eben mit
einander an der Tafel waren, meldet ihm ein
Bedienter, daß ſein alter Vater im Vorzim
mer ſey, und ihn zu ſprechen verlange. Gleich
eilte er von der Tafel weg, und ins Vorzim
mer. Da fand er nun auch ſeinen alten Vater.
Er bezeugte demſelben ſein groſſes Vergnugen
uber ſeinen unverhofften Beſuch. Er umarmte
ihn aufs zartlichſte, nahm ihn bey der Hand
und fuhrte ihn mit ſichtbarer Freude ins Spei
ſezimmer. Er wies ihm die oberſte Stelle bey
der Tafel an; er bat die Vornehmeren deswe
gen um Verzeihung und ſagte ihnen:

Dieß iſt mein Vater! Vergonnen
Sie ihm die Freude und Ehre, hier bey
uns zu ſitzen! Er iſt ein alter rechtſchaffner
Mann, der dieſen Platz verdient!

Dieſer edelgeſinnte Mann hatte gerade
ein ſolches frommes dankbares kindliches Herz

gegen
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gegen ſeinen alten Vater, wie Joſeph gegen
Jakob bewies, als dieſer zu ihm nach Egypten
kam. Leſet daher auch hier noch einmal die Er
innerungen, die ich euch bey der Erzahlung die
ſer ruhrenden Begebenheit, (in den bibliſchen
Erzahlungen S. 76 78) ſagte.

Eurer Aeltern wegen, liebe Kinder, uber—
nehnmt gern und willig auch die ſchwerſten Ar—

beiten und großte Muhe. Jhnen in der Noth
zu helfen, ihre Plagen zu erleichtern, ihnen
im Alter Pflege, und in Bekummerniſſen Ru—
he zu verſchaffen, dieß laßt in eurem ganzen
Leben eure Sorge ſeyn. Danket Gott dafur,
und freuet euch, wenn es euch gelungen iſt,
ihnen eure kindliche Dankbarkeit und Liebe zu

beweiſen! So edel dachte der junge
Schweitzer

David Macſche.

dern Reiſenden in der Gefahr, von den Wel
len verſchlungen zu werden. Alſobald ſteigt
in ihm der Gedanke auf, ſeinen Vater zu ret
ten. Er ſpringt in einen ſchlechten und ſehr
zerbrechlichen Nachen. Umſonſt wollen ſich
viele Leute ſeinem ſo kuhnen und edlen Unter
nehmen widerſetzen. Seine feurige kindliche

85 Liebe



kLiebe treibt ihn an, auch mit Gefahr ſeines
Lebens ſeinem Vater beyzuſtehen. Nach einer
unglaublich ſchweren Arbeit von zwo Stun
den, gelangt er mit der Hulfe eines einzigen
kleinen Ruders, das er mit der einem Hand
fuhrt, indem er die andre braucht, um mit
ſeinem Hut, das cindringende Waſſer wegzu
ſchopfen, zu dem Schiffe, auf dem ſein Vater
iſt. Schon haben ſich die Reiſenden genothigt
geſehen, einen Theil ihrer Waaren ins Waſ—
ſer zu werfen, um das Schiff zu erleichtern
und den Schiffbruch zu verhuten. Die Schiff—
leute ſind ſchon ganz verzagt. David Maſche
feuert ihren Muth wieder an, muntert ſie
durch ſein Beyſpiel auf, und endlich erreichen
alle glucklich einen Hafen. Es iſt um eilf Uhr
des Nachts. Sie haben funf Stunden in ſol—
cher Gefahr zugebracht, und die Finſterniß

vermehrt ihr Grauen und Schrecken. Nun
braucht es wieder neue Hulfe, um die ſeekran
ken abgematteten Reiſenden aufs Land zu
brinaen. Diavrt. 9yacch,e wirft ſich ins
Waſſer ſchwimmt ans Land, holt ein Boot
und friſche Schiffleute; und rettet ſeinen
Vater mit allem, was auf dem Schiffe war.

*e

Einſt wurde der Ausbruch des Berges
Uetna fur die Einwohner des benachbarten

Lan



kandes ſehr gefahrlich, und nothigte ſie, um
von den Lavaſtromen nicht ergrifſen, und
von den umherfliegenden Feuerklumpen und
Felsſtucken nicht getödtet zu werden, ſich in
entferntere Gegenden zuruckzuziehen. Jn der
allgemeinen Angſt und Verwirrung, da alles
in moglichſter Eilfertigkeit davon floh, und
jeder, was ihm das Liebſte und Koſtbarſte
war, zu retten ſuchte, dachten zwey Sohne,
Anavias und Amphinomus, mitten in der
Bekummerniß, wie ſie ihre Guter in Sicher—
heit bringen mochten, an ihren Vater und an
ihre Mutter, die beyde ſehr ſchwach und un—
vermogend waren, ſich ſelbſt mit der Flucht
zu retten. So gleich vergaßen dieſe edelmu
thigen Junglinge alle ubrige Sorgen, und ſorg—
ten nur fur die Rettung ihrer kranken Aeltern.
Der eine nahm nun den Vater, und der an—
dre die Mutterauf ſeine Schultern, und eil:
ten ſo mit ihnen durch Rauch und Flammen
und Feuerſtrome hindurch. Jeder der es ſghe,
bewunderte dieſen ruhrenden Auftritt, und
ruhmte die zartliche Liebe dieſer Sohne. Jh
nen zu Ehren, wurde der Weg, durch wel.hen
ſie ihre Aeltern trugen, das Gefilde treuer
Kinder, bis auf den heutigen Tag genaant.

Als



Als zu Algier einige gefangene Chriſten,
die losgekauft waren, nun in Freyheit ſollten
geſetzt werden, brachten die Seerauber ein
Schwediſches Schiff, auf welchem ſich unter
den gefangnen Schiffleuten und Reiſenden, der
Vater von einem der losgekauften Sklaven be
fand. Der Sohn erkannte ſeinen Vater, und
entdeckte ſich demſelben. Ein ruhrender Auf—
tritt! Beyde zerfloſſen in Thranen, daß ſie ſich
ſahen, aber erhoben auch ein lautes Wehkla
gen, uber das Ungluck, das dem Vater be
gegnet war. Der junge Menſch, der die Har
te der turkiſchen Sklaverey kannte, ſahe es ein,
daß ſein alter ſchwacherer Vater bald ſin der
ſelben umkommen wurde. Er bat daher in
ſtandig: man mochte denſelben loslaſſen, ihn
hingegen an deſſen Stelle zuruck behalten.
Dieſe Bitte wurde gleich bewilligt. Als der
Dey die Geſchichte horte, ward er dadurch ſo
geruhrt, daß er dem Sohne gleichfalls die
Freyheit ſchenkte, um das Beyſpiel der kindli
chen Liebe, welches er offentlich gegeben, auch

offentlich zu belohnen.

e

Geliebte Sohne und Tochter, nehmt aus
dieſen Erzahlungen noch folgende Lehren, und

folget
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folget denſelben Zeitlebens! Lernt von der
frommen Tochter in Lauenburg arme Aeltern
nicht nur zu verpflegen, wenn ihr einſt reich
werdet; ſondern theilt ihnen auch gern von
dem wenigen mit, was ihr euch durch ſaure
Arbeit verdient. Jhre Bedurfniſſe muſſen eu
rten Fleiß anſpornen, und euch aufmuntern,
auf alle Mittel und Wege zu denken, wie ihr
die Noth derſelben erleichtern moget. Thut
es nur mit Ehrlichkeit und Vertrauen zu Gott;
ſo wird Gott euch gewiß ſegnen, daß ihr et
was erwerbt, euren armen Aeltern zu geben.

Ein Kind das ſeine Aeltern hungern laßt,
ſo lange es noch ein Stucklein Brodt ubrig
hat das ihrer nicht nach allem Vermogen
wartet und pflegt in der Krankheit, und
Schwachheit des Alters, ſo lange es noch ge

ſunde Gliedmaßen hat, das ſie leiden laßt,
da es ſie retten kann, iſt die abſcheulichſte
Kreatur.

Ehrliche Kinder.
9Jffſorung, der Kinderfreund, erzahlt

in der Beſchreibung ſeiner Reiſe durch
Holland.

„Auf der nachſtletzten hollandiſchen Sta
„tion ſah ich einen ganzen Trupp hubſcher ge—
„ſunder Kinder beym Poſthauſe ſtehen; ich

7 ließ
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vließ fur etliche Batzen Zuckerbrodt holen, und
„theilte es unter die Kinder aus, die ſich in
»etnigen Minuten auf etliche und dreyßig ver
„mehrten, welches mir viele Freude machte.
„Da ich noch einige Dut hatter ſo ließ ich die

„Jungens darum wettlaufen, zween Dut
„clungefahr ein halber Kreuzer) war der Preis
„bes Siteges. Einem der Jungen gab ich
„aus Verſehen ein Doppelchen (2 Stuber)
„ſtatt eines Dut; der Junge brachte mirs
„wieder; ich ließ ihms aber, umarmte, kußte

„ihn, gab ihm noch ein Doppelchen und ſagte
„ihm: Senhn allzeit redlich und ehrlich, mein
„Kind, ſo wird Gott dich ſegnen!

Ja Kinder! die ihr dieſes leſet, wieder—
holet cuch oft die Lehre, und folget derſelben:

Sey allezeit reulich und ehrlich, mein Kmd!
ſo wird dich Gott ſegnen!

kal J

alls Ernſt Auguſt, Herzog von Braun
ſchweig und Biſchoff zu Dsnabruck, in Vene
dig war, bat ihn ein armer Knabe um Allmo—
ſen. „ich habe kein klein Geld der Kna
be erbot ſich hinzugehen und einen Dukaten zu

wechſeln. Der Herzog gab ihm einen Duka
ten, dachte aber nicht daß er wieder kommen
wurde. Aber der ehrliche Junge brachte gleich

die



ον 95die eingewechſelte kleine Munze. Der Herzog,
geruhrt und voll Verwunderung uber des Kin—
des Ehrlichkeit, ließ ihm nicht nur alles Geld,
ſondern nahm ihn mit ſich, ließ ihn erziehen,
uünd bkforderte ihn mit der Zeit zu den ange—

ſehenſten Ehrenſtellen.

7 4
Ein Schornſteinfegerjunge fegte im Schloſ

ſe zu B. fruh Morgens einen Kamin. Als er
cins demſelben ſtieg, und in dem Zimmer al—
lein zu ſeyn glaubte, beſahe er genau alle
Koſtbarkeiten und Verzierungen deſſelben. Er
trat zuletzt an den Nachttiſch, uber welchem
eine goldne mit Diamanten beſetzte Repetir—
uhr hing. Mit bebender Hand nahm er ſie
herunter, betrachtete ſie neugierig und be
wundernd und kam in Verſuchung, ſie zu
ſtehlen. „„Nimm ſie nur mit, dachte er: die
„Dame, der ſie gehort, iſt ſo reich genug, was
„liegt ihr eben daran, ob ſie die Uhr hat oder
„nicht? Du biſt ein armer Junge und
 mußt dich kummerlich behelfen; wenn du
„dieſe Uhr verkaufſt, kann du viel Geld da
„fur kriegen und ein glucklicher Kerl wer—
0 den.

Aber ſagte er wieder bey ſich ſelbſt: „ich
awurde doch ein Dieb, und im Katechis

„mus
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„mus ſteht: du ſollſt nicht ſtehlen, denn die
„Diebe kommen nicht in den Himmel..

Wieder wurde ſein Wunſch ſtarker: „du
„wochteſt doch die Uhr haben: ſo wurdeſt du
„ein reicher Menſch Wer weiß, daß du ſie
„genommen haſt; du machſt dich gleich durch

„den Schornſtein fort, und zur Stadt
v hinaus. 2

Wankend, wie das noch unverfuhrte
Herz oft zwiſchen Tugend und Laſter ſteht,
und noch uicht entſchloſſen iſt, was es wahlen
ſoll, ſtand der Knabe da, gereitzt zum Dieb
ſtahl durch den Gewinn, den er durch die Uhr
zu erlangen hoffte, und zuruckgehalten von
demſelben durch das Andenken an ſeinen Ka—
techismus, und an die Ermahnungen, die er
vor kurzem bey ſeiner Confirmation, von dem

Prediger erhalten hatte.
Wieder reitzte ihn der Gedanke: ey

erfahrt es doch keiner, daß du die Uhr genom
men haſt! aber auch wieder ſprach er bey
ſich ſelbſt: „Gott weiß es doch, daß ich ein
Dieb bin; und mein Gewiſſen wurde mich
in meinem ganzen Leben nicht ruhig bleiben
„laſſen. Nein ich mag die Uhr nicht haben.
Er hing ſie wieder weg, ſtieg in den Kamin,
und ging von ſeiner Arbeit nach Hauſe, in

der
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der Meinung, daß niemand ihn im Zimmer
bemerkt hatte.

Aber gehort und geſehen hatte alles eine
Dame, die neben dem Zimmer noch im Bette
gelegen, und deren Schlafkammerthure etwas
offen geweſen. Sie ließ noch an eben dem
Tage den ehrlichen Jungen zu ſich rufen, ruhm
te ſeine Ehrlichkeit, ermahnte ihn, fernerhin
gottesfurchtig und ehrlich zu ſeyn, und fragte
ihn: ob er gern ſein Handwerk fortſetzen, oder
ob er eine andre Handthierung zu lernen wunſch
te. Er bezeugte ſein Verlangen, noch mehr in
der Schule zu lernen. Die Dame ließ ihn
hierauf! in allen Kunſten, Sprachen und Wif—
ſenſchaften wozu er Luſt hatte, unterrichten.
Er war ſehr fleißig, blieb immer gottesfurch
tig, tugendhaft und ehrlich, und wurde ein
gluckticher angeſehener Mann

*k* J
Wenn junge Leute den Unterricht welchen

ſie in der Religion gehabt, wohl behalten;

wenn

v) Mit einigen Veranderungen, iſt dieſe Geſchichte
ſchon offentlich als eine wahre Geſchichte be
kannt gemacht worden. Wie ich ſie erzahlt, ha—
be ich ſie von einem wahrheitliebenden Manne,
der ſie genau wiſſen konnte, und genau wußte,

erfahren.
Led. Beyſp. 2 Th. G



wenn ihnen im Andenken bleiben die Ermah—
nungen und Lehren die ſie von dem Prediger
in der Zeit der Vorbereitung zum Abendmal,
am Lage ihrer Confirmation, und ben dem er—
ſten Genuß des heiligen Abendmals empfangen:
ſo hat man ſchon guten Grund zu glauben,
daß ſie als gottesfurchtige, rechtſchaffne Ren
ſchen leben werden.

Vergeſſen ſie dieſe aber leichtſinnig: ach ſo
muß man leider von ihnen befurchten, daß ſie

bald in allerley Thorheiten, Ausſchweifungen
und Laſter verfallen.

Aus eigenen Erfahrungen habe ich dieſe
Bemerkung hergenommen, und ſie beſtatigt
ſich mir immer.

Junge Freunde und Freundinnen, die ihr
dieſes leſet: faſſet hier den frommen Ent
ſchluß:

Mit Gottes Beyſtand ſollen mir alle Auf
munterungen zum Guten; die ich in meiner
Jugend von Aeltern, Lehrern und Predigern
empfangen habe, im Andenken bleiben. Be
ſonders ſollen mir, ſo lange ich lebe, die Er
mahnungen zur Gottſeligkeit tief in meinem
Herzen eingedruckt bleiben, die ich in den Wo
chen der Zubereitung zu meiner Confirmution,
und am TLage derſelben empfing; gedenken

will ich oft der ſtarken Bewegungen meines

Her
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Herzens zur Gottesfurcht, und der Thranen
die ich weinte, wenn mich die Schonheit der
Religion ruhrte, und die Seligkeit derer, die
ſie ausuben, und ich die ſtillen Gelubde vor
Gott that: nun lieber Gott und Erloſer,
ich will auch ein frommer Menſch werden,
gieb mir damu deines Geiſtes Gnade!

ake dk
Noch erzahle ich euch einige Beyſpiele

Ehrlicher Leute.
CNiee Guibals, franzoſſiſche Kaufleute, hatten

vielerley Schaden und Verluſt in ihrer
Handlung, ſo daß ſie dieſelbe niederlegen, und
ihren Glaubigern nur zehn von hundert bezah
len konnten. Die Frau des jungen Guibals,
war eine kluge, redliche und fleißige Frau.
Jhre Anverwandte unterſtutzten ſie, daß ſie
wieder einen kleinen Handel anfangen konnte.

Gott ſegnete ihren Fleiß, ſie ward reich, und
ihr alteſter Sohn, der ihr wie ein gutes ge—
horſames Kind in der Handlung geholfen hatte,
bezahlte alles, was ſein Vater und Grosvater
noch ſchuldig waren.

e

Eben ſo machten es die Kaufleute G*
die 1755 bey dem Erdbeben in Liſſabon faſt

T G 2 ihr



ganzes Vermogen verlohren. Jhre Glaubiger
ſchenkten ihnen alles was ſie ſchuldig waren,
bis auf eine kleine Summe, die ſie zu bezahlen,
ſich freywillig erboten. Bald darauf gewan

nen ſie ein großes Loos in der Lotterie, und nun
ſchrieben ſie gleich an ihre Glaubiger: Gott
hat uns unvermuthet geſegnet: ſo daß wir
ietzt alles was wir ſchuldig waren, bezahlen
konnen, und dieß wollen wir wie ehrliche
Manner thun.

Sie hielten ihr Verſprechen treulich.

Churfurſt Ludwig der Gutige, ließ kurz
vor ſeinem Tode noch einmal alle ſeine Briefe
und Verſchreibungen, die er von andern in
Handen hatte, wie das Teſtament das er auf—
geſetzt, durchſehen, ob auch etwas unbilliges
darinn ſtunde? Wo ſeiner Meinung nach ſeinen
Unterthanen oder Verwandten unrecht geſche—
hen war, da ließ er es andern und beſſern, daß
ſie keinen Schaden litten; denn er ſagte: ich
will lieber in Armuth ſterben, als daß ich
mir ein boſes Gewiſſen machen, und un
recht Gut behalten ſollte.

ee
Zu Trieſt verlohr ein Cavalier ſeine Gold

borſe auf der Straße. Einhe arme alte Frau,

die



22 rordie hinter ihm her kam, hob ſie, von niemand
bemerkt auf, und rief dem Edelmann zu, daß
er ſtill ſtehen mochte. Er glaubte nicht, daß
ihn das Rufen anginge, und kam der Frau,
weil er ſehr ſchnell ging, bald aus dem Ge—
ſicht. Sie kundſchaftete ihn aber dennoch aus,
und brachte ihm die Goldborſe in den Gaſthof,
wo er wohnte, zuruck.

dk *k
Franz Arhambault, ein Miethkutſcher

in Paris, fand in ſeiner Kutſche einen Geld—
beutel mit drey und zwanzig Louisd ors. Der
ehrliche Mann trug denſelben ſogleich ins Jn—
telligenzcomtoir, und ließ es bekannt machen,

daß derjenige der ihn verlohren, ihn wieder
erhalten konnte. Der rechtmaßige Eigenthu—
mer erhielt ihn auch wieder.

Erinnerungen die hieher gehoren,

ſtehen im erſten Theil. S. 185 f.

dee

Der Admiral von Coligny erwarb ſich den
großten Ruhm durch ſeine auſſerordentliche Ehr—

lichkeit, welche er gegen die freygebigen und
zugleich gefahrlichen Anerbietungen der Catha

rina von Medieis zeigte, welche alle Mittel
anwandte, ihn zu verfuhren, daß er mit ihr

G 3 zu
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zu ungerechten Dingen ſeine Einwilligung ge
ben mochte. Einmal ſtellte ſie ſich ſehr freund
lich, und that ihm ſehr dringende Vorſtellungen
ein großes Geſchenk von ihr anzunehmen. Aber

der redliche Greis antwortete ihr ſehr freymu
thig: ſie wurde durch ihre Geſchenke nichts
bey ihm ausrichten. Auch ohne Geſchen
ke ware er jederzeit bereitwillig dem Konige
und dem Reiche die treueſten Dienſte zu
leiſten; aber auch durch die allergroßten
Reichthumer und Vortheile wurde ich mich
nicht bewegen laſſen, etwas wider Pflicht
und Gewiſſen zu thun.

Die Mutter des Konigs ſagte daher auch:
der Admiral ware ſchwerer zu regieren als das
ganze Reich, weil ſie kein Mittel ausfundig ma
chen konnte, ihn auf ihre Parthey zu bringen.

Großer Ruhm! wenn jemand ſo feſt wie
ein Fels in der Ehrlichkeit beſteht, daß weder
Gewinn noch Verluſt weder Tod noch Leben ihn
darinn wanckend machen konnen.

Der beruhmte Dichter Metaſtaſio, war
in ſeiner Jugend arm. Ein Mann mit dem
er umgang gehabt, hinterließ ihm nach ſeinem
Tode durch ein formliches, gerichtlich abgefaßtes
Teſtament ſein ganzes Vermogen, das auf hun

dert
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dert tauſend Thaler groß war. Er konnte nun
auf einmal reich werden, unabhangig und nach
ſeinen jugendlichen Neigungen vergnugt leben.

Aber Metaſtaſio erfuhr, daß der Verſtorbene
noch nahe Anverwandte in Bologna habe, und
der edeldenkende junge Mann ſagte nun gleich:

Segnen ſollen dieſe ihres Verwand—
ten Andenken, nicht ihm und mir ſollen
ſie fluchen!

Er reißte darauf nach Bologna, und als er ſie
ausgekundſchaftet hatte, ging er zu ihnen und

ſagte:
Mein Freund hat mir zwar ſein ganzes

Vermogen vermacht, aber wie ich glaube,
aus keinem andern Grunde, als es ſo lan
ge in Verwahrung zu nehmen, bis ich die
wurdigſten ſeiner Verwandten erfahren,
um es unter ſie nach Billigkeit zu verthei
len. Mich dieſes Auftrags zu entledigen,
bin ich hierher gereißt. Sogleich
zahlte er ihnen auch das ganze Vermachtniß
aus, ohne davon das geringſte fur ſich zu be
halten.
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Die Wahrheitsliebe und das Wort—
halten.

1

GJgerbert von Cherbury hat die Geſchichte
o ſeiner Jugendjahre mit liebenswurdiger

Offenherzigkeit aufgezeichnet. Freymuthig be
ſchreibt er dacinn die Fehler und Tugenden ſei
ner Kindheit. Auch folgendes erzahlt er/:

„Ich erinnere mich, daß ich wegen  man
„cherley Unarten und Schlagereyen Veſtraft
„worden bin, aber nie wegen einer Luge. Jch
„hatte von Natur Abſcheu an aller Fälſchheit,
„und ich bekannte es allemal frey, wenn ich
„gefragt wurde: ob ich dieſe oder jene Ju
ugendfeh ler, woruber man mich in Verdacht
„hatte, wirklich begangen hatte. Lieber wol—
„te ich fur meine jugendlichen Bergehungen
„Strafe leiden, als meine Seele mit einer ein
„zigen Luge beflecken. Und ich kann es mit
„Wahrheit behaupten, daß ich von meiner er
„ſten Kindheit an bis auf dieſe Stunde, nie
„mit Vorſatz eine Unwahrheit geredet habe.v

Kinder die dieſes leſet, wollte Gott, daß
ihr alle auch mit Wahrheit ſagen konntet:
Jch habe niemals mit Vorſatz, mit Wiſ—
ſen und Willen eine Unwahrheit geredet!
Wenn meine Aeltern und Lehrer mich um et
was fragten: ſo habe ich ihnen aufrichtig

geant



geantwortet, wie ich die Sache ſelbſt wußte,
die ſie von wir erfahren wollten. Niemols
bin ich noch ſo gottlos geweſen, daß ich recht
wiſſentlich eine Luge erdichtet; und ihnen die—
ſelbe als eine wahrhaftige Geſchichte erzahlt

hatte. Jch habe oftmals als ein ſchwaches
Kind Unarten begangen, aber ich habe ſie
nicht vor ihnen verheelt ich habe ſie ihnen
auf ihr Verlangen offenherzig geſtanden.

k

Patrarcha, ein beruhmter italianiſcher
Dichter, hatte die Aufrichtigkeit und Wahr—
heit ſehr lieb. Dadurch erwarb er ſich des
Kardinals Colonna vorzugliches Vertrauen
und Freundſchaft. Er gab ihm freye Woh
nung und Unterhalt in ſeinem Pallaſte. Einſt
entſtand in demſelben unter den Bedienten
ein ſo heftiger Zank, daß es bis zu blutigen
Schlagerehen kam. Der Kardinal wollte den
Grund der Streitigkeit wiſſen; und damit er
im Stande ware nach Recht und Billigkeit
darinn zu entſcheiden: ſo verſammlete er alle
ſeine Hausgenoſſen die darum wußten, und
verlangte aufs ernſtlichſte von ihnen: einen Eid
auf das Evangelienbuch zu ſchworen, daß ſie
die reine Wahrheit entdecken wollten. Jcder
mußte ſich ohne Ausnahme dem Befehl unter

G 5 wer



nen Eid hielten.
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werfen; auch ſelbſt der Bruder des Kar
dinals, der Biſchof von Luna. Als die Rei—
he an den Petrarch kam, und er gleich bereit
willig war den Eid zu thun, ſchlug der Kardi
nal das Evangelienbuch zu, und ſagte: Pa—
trarcha, von ihnen verlange ich keinen Eid
ſchwur, mir iſt ihr Wort genug!

Eine ahnliche Geſchichte wird von dem
Zenocrates, einem griechiſchen Weltweiſen er

zahlt.
Er ſollte einmal zu Athen vor Gericht et

was bezeugen. Als er ſich aber dem Altar nä-
herte um es mit einem Eide zu bekraftigen,
daß ſeine Auſſage wahr ſey: ſo ſtunden alle
Richter auf, und wollten nicht zugeben, daß
er ſchwore, ſondern ſie erklarten einſtimmig,
daß ſie ſein bloßes Wort fur ſo kraftig als ei

4

Junge Chriſten und Chriſtinnen! Vergeſ
fet ja niemals die Verſicherungen der Bibel
Es iſt ein großer Gewinn gottſelig zu
ſeyn! Die Gottſeligkeit hat die Verheiſſung
dieſes und des zukunftigen Lebens. D.i. ſie
ſoll in dieſem und jenem Leben belohnt wer
den. Gewiß wird iede Tugend ſchon in dieſer
Welt belohnt. Sagt meine Kinder, iſt das

Zu



Zutrauen, die Hochachtung und Liebe andrer
guten Menſchen nicht ein großes Gut? Wer

daorf ſich aber ruhmen, daß er es beſitzt? Der
Lugner, der Falſche, der Heuchler, der an—
ders ſpricht, als er denkt? Oder der Auf—

richtige; der die Wahrheit lieb hat, und aus
Liebe zur Wahrheit, ſie auch immer von Her
zen redet, und ſeine Zuſage halt, und gegen
ieden recht thut? Antwortet euch hier
ſelbſt!

Der Kaiſer Caracalla, ließ ſeinen Bruder
Geta in den Armen ſeiner Mutter umbringen.
Er wollte darauf den Rechtsgelehrten N pinnan
uberreden und zwingen eine ſo abſcheuliche

That zu entſchuldigen. Aber Paptnian wei
gerte ſich deſſen ſtandhaft und ſagte, daß es
ihm durchaus unmoglich ware, einen Bruder
mord zu entſchuldigen. Der Tirann drohte
ihm, er wollte ihn auch umbringen laſſen,
wenn er es nicht thate. Aber er wahlte lieber
den Tod, als daß er ſein Leben durch eine ſol—
che ſchandliche Luge und ſtrafbare Schmeiche—
ley hatie zu ethalten geſucht.

Kinder! Kinder! werdet ihr auch ſo zur
Unwahrheit gereizt, ſuchen boſe Menſchen

euch durch Drohungen oder Verſprechungen
großer Vortheile zu verfuhren, daß ihr ihnen
ſchmeicheln, und was nicht gut iſt, doch gut

heißen



heiſſen ſollt. Thut es ja nicht! Ach um
alles in der Welt thut es nicht. Was recht
iſt, nennt in eurem ganzen Leben recht, und
was unrecht iſt, unrecht. Wenn ihr auch oft
um der Wahrheit willen gehaſſet, verfolgt
und ausgelacht werdet. Leidet es lieber ge—
duldig, als daß ihr Lugner und niedertrachtige

Schmeichler wurdet. Bleibt ihr nun immer
der Wahrheit treu: ſo wird Gott euch ſchon
wider die Falſchen beyſtehen, daß ſie euch
nicht ſchaden konnen, und euch gewiß fur al—
les Leid, das ſie euch zugefuget, mit großer
Freude belohnen.

Vertheidige die Wahrheit bis in den

Tod: ſo wird Gott der Herr fur dich ſtrei

ten. Sir. a, 33.
Beyſpiele gutherziger Kinder

und junger Leute.

Nie Schuler eines Erziehungshauſes in Pa
ris, trafen vor einiger Zeit beym Spa

zierengehen eine arme Frau an, die ihnen klag
te: ihr! Mann ſey durch Mangel des Verdien
ſtes im ſtrengen Winter in Schulden geratheu,

und ſaße noch dieſer Schulden halber im Ge
fangniß, ohne Hoffnung zu haben, daß er aus
demſelben wurde frey kommen. Einer von
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den Schulern, ein Knabe von neun Jahren,
mit Nahmen Duvergel ſprang aus dem Hau
fen hervor, umarmte mit Freudigkeit den Leh—
rer der ſie begleitete, und bat ihn: halten
Sie mich nicht von meinem Vergnugen
ab! Laſſen Sie mich an meinen Va
ter ſchreiben! der iſt Oberaufſeher des Ge
fangniſſes, ein guter vortreflicher Mann!
Gern erlaubte dieß der Lehrer. So bald ſie
von dem Spaziergange nach Hauſe gekommen
waren, ſchrieb der liebenswurdige gutherzige
Junge folgenden Brief:

„Lieber Vater!
„Jch ſchreibe Jhnen in aller Eilfertigkeit.

Es betrift die Befreyung eines Unglucklichen,
der in ihrem Gefangniſſe ſitzt. Sie lieben
mich, und ſind immer ſo barmherzig, und ich
mochte Jhnen ſo gern ahnlich ſeyn. Leben Sie
wohl! Meinen Gruß an meine liebe Mutter,
und an alle gute Freunde. Da ging vor ei—
nigen Tagen die Koniginn vorbey. Wir ſchrien
uns ganz heiſer: Vivat! und da machte ſie
nns einige Tage Freyheit vom Schulgehen.
Sie hatte uns was beſſers ſchenken konnen.
Roch einmal, leben Sie wohl und vergeſſen
meine Bitte nicht!,

Noch am Abend deſſelben Tages kam der
Gefangene mit Dankſagung und Freudenthra

nen
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nen zum gutherzigen Knaben und brachte ihn
folgende Antwort des Vaters.

„Auf deine Empfehlung iſt der Gefan
gene gleich los gekommen, und hat auch einige
Hulfe an Geld empfangen. Denke immer ſo,
lieber Carl wie heute, und ſey verſichert, daß
du mir in ſolchen Fallen nie beſchwerlich ſeyn
wirſt. Jch habe heute erſt recht empfunden,
daß du mein Sohn biſt. Du haſt doch auch
gefuhlt, daß ich dein Vater bin!

Trefliche! liebenswurdige Kinder, die ihr
von euren guten Aeltern Frommigkeit, Wohl—
thun und Tugend lernet, und ihnen darinn
gern nachfolgt!

Etwas aus Cyrus Jugendgeſchichte.
ch ſchlage Xenophons Cyropadie auf.0 Das erſte, was mir vom Cyrus in die

Augen ſallt, iſt die Redlichkeit und Gutherzig

keit des Jungen, die ihm angebohren war.
Durch ſie belebt, umfangt er ſeinen Großvater,

bey dem er mit ſeiner Mutter ſo eben zum
Beſuch ankommt, und den er ietzt zum erſten
mal ſieht, doch eben ſo treuherzig und warm,
als ob ſie alte Bekannte waren. Gleich dar
auf zeigt ſich das gute Herz des Knaben ge

gen



gen alle die, welche ihm, und denen die er
liebte, die geringſte Gefalligkeit erwieſen hat—

ten. Die erſte Sache, mit welcher er ſchal—
ten kann, nemlich Wildpret, womit ihm ſein
Großvater ein Geſchenk gemacht, dieß ver—
ſchenkt er wieder an die Hofbedienten,“,dir
„ſagte er zu bdem einen, gebe ich es, weil du
.„mich mit gutem Willen das Reiten lehreſt,
„und bir, weil du mir ein Stuck zu meinem
„Anzuge gegeben. Denn ſiehſt du wohl, dieß
„kann ich nun geben; dir auch etwas, weil
„du meinen Großvater gut bedienſt, und dir,
„weil du fur meine Mutter Achtung zeigſt..
Und ſo fuhr er fort, bis alles Wildpret ver
ſchenkt war. Wenn er merkte, daß die Mut
ter oder der Großvater nach etwas ſich um
ſahen: ſchaffet er es geſchwinder herbey, als
es ſogar die Hofleute und Hofbedienten, die
dazu beſtellet ſind, thun konnen. Mit den
Knaben ſeines Alters, in deren Geſellſchaft er
erzogen wird, wird er in kurzer Zeit ſo be
kannt, daß ſie vertraute Kameraden zuſam
men werden. Sogar die Vater der jungen
Leute, ſucht er fur ſich zu gewinnen, und ge—

winnt ſie, weil ſie ihre Sohne ſo herzlich von
ihm geliebt ſahen. Hatten ſie etwas vom
Konige zu erbitten: ſo ſagten ſie es ihren Soh

nen, dieſe dem Eyrus, und dieſer ward Fur—

ſpre
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ſprecher. Wahrend der Kraukheit ſeines Groß
vaters verlaßt er ihn keinen Augenblick, uud
die Augen werden ihm gar niemals trocken.
Geſchwatzig iſt er zwar, und etwas mehr viel
leicht als er es ſeyn ſollte. Aber theils ſeine
Erziehung, darinn er angehalten worden, von
allem ſeinen Thun Rechenſchaft zu geben,
theils ſeine Wisbegierde verurſachen dieß, und
denn leuchtete aus dieſer Geſchwatzigkeit kein
prahleriſches, ſondern ein einfaltiges guther
ziges Weſen hervor. Als er auf der Jagd
ſich einmal zu ſehr gewagt hatte, ſchmahlte ſein

Ohern, der dazu kam, mit ihm: aber' noch
wahrend dem Schmahlen hat es der Junge
im Herzen, ſeinen Oheim um etwas zu bitten,
daß er nemlich das erlegte Wild mit ſich an
ſeinen Großvater zum Geſchenk nehmen durfe.
Dieſe ganze erſte Zeit ſeines Lebens bis zum
ſechzehnten Jahr bringt er ſo zu, daß er allen
entweder zu ihrem Vergnugen, oder zu ihrem
Wohl, etwas beytragt, niemand zu ſeinem
Schaden. Als er endlich wieder zuruck nach
Perſien gehen, und ſeinen Großvater und ſeit
ne mediſchen Kameraden und Bekannten ver—
laſſen muß, weint er ſeine bittre Thranen.
Bey reifern Jahren ſetzt ſich das gutherzige
ſeines Characters ins Wohlwollen feſte: mit
ten unter ſeinen Kriegeszugen, erlangt er den
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Titel des Wohlthaters und des guten
Mannes.

Abt vom Verdienſte.

Einer deutſchen Prinzeßinn von ſechs Jah
ren erzahlt einer ihrer Bedienten, daß ein an
drer Hoflackey das Bein zerbrochen habe; auf
ihr ferners Fragen ſagt er auch, daß derſelbe
arm ſey und viele Kinder habe. Von Mitleid
geruhrt, holt ſie aus ihrer Sparbuchſe einen

Louisd'or, und giebt ihn dem Lackeyen, um
ihn dem Unglucklichen ſogleich zu uberbringen.

Dieſer nimmt ihn, geht fort, ohne daruber
fur ſeinen Mitbedienten ſich zu freuen. Die
Prinzeßinn, die ihn darum, daß er nichts be—
kommt, misvergnugt glaubt, ruft ihn zuruck;
holt einen Dukaten, und giebt ihm denſelben
mit den Worten: Hier haſt du auch was, da
mit du nicht boſe wirſt, daß du nichts be—
kommſt.

geee de
Ein jungerer Bruder dieſer Prinzeßinn be

merkt einſt beym Ankleiden ſeinen Lackeyen ſehr

niedergeſchlagen. Warum biſt du nicht ver
gnugt? fragt er. „O gnadigſter Herr! ich
habe auch nicht Urſache dazu. Warum
nicht? „Jch bin ein armer Menſch, und ha—

Fed. Beyſp. 2 Th. H be
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be viele Kinder zu ernahren., Warte! ruft
der Prinz frendig, ſpringt auf, holt ſeinen
ganzen kleinen Schatz, der einige Louisd'or
und Dukaten enthielt, und giebt ſie ihm mit

den Worten: Hier haſt du alles, was ich
habe, damit du Urſach haſt, vergnugt zu
ſeyn.

ben, als habe er durch erkunſtelte Betrubniß
dem Prinzen das Geld ablocken wollen,
bringt es deſſen Hofmeiſter mit Erzahlung des

Veorfalls: und dieſer der furſtlichen Mutter.
Dieſe, wurdig eine Furſtin zu ſeyn, ſchickt al
les dem Bedienten zuruck, es zu behalten;
laßt ihren Sohn kommen, und ſchließt ihn mit

Entzucken in ihre Arme, und ermuntert ihn,
ferner jedem, den er konne, zu helfen, und
Gutes zu erzeigen.

IJn den Oſterfeyertagen des Jahres 1776
haben die jungen Leute, welche in den Horcond

ſchen Collegio zu Paris erzogen werden, eine Pro
be der Gutherzigkeit gegeben, welche zur Auf
munterung im Wohlthun, uberalll verdient be

fannt zu werden. Sie habenh von ih
ren Taſchengeldern eine Summe zuſammen
gelegt, und dieſelbe angewandt, um dreyzehn

arme Leute zu befreyen, die im Gefangniſſe

waren,

Der Lackey, um nicht das Anſehen zu hae
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den Saugammen derſelben nicht bezahlen
konnten. Sie haben dieſe Leute noch mit Klei
deru und Geld beſchenkt, davon ſie eine Zeit
lang leben konnten.

Ein armer Knabe in Paris, der durch
Betteln ſeinen Unterhalt ſuchte, da er noch zu
klein und ſchwach war, um durch Arbeit ſein
Brodt zu erwerben, bat verſchiedne Leute ver

gebens um ein Allmoſen. Vor Hunger und
Betrubniß fing er an zu weinen. Jhm begeg—

net ein andrer armer Junge, kennt ihn nicht,
aber fragt ihn, warum er weine. Ach ant—
wortet er und ſeine Thranen fließen haufi—
ger, mich hungert ſo ſehr, und ich habe ſeit
chegeſtern nichts gegeſſen. Jch bin zwar auch

hungrig, erwiedert dieſer, und habe nur dieß
wenige Brodt, aber weil dich ſo ſehr hungert,
und du ſo weinſt da haſt du die Halfte!

Hier meine Kinder iſt die herrliche
kehre Jeſu: Du ſollſt barniherzig ſeyn!
von einem Armen gegen den andern gar tref—
lich ausgeubt. Jch frage euch auch wieder:
Habt ihr wohl von dem Gelde, das eure Ael—
tern und Verwandten euch geſchenkt, alten
armen und kranken Leuten gegeben? Oder
von eurem Fruhſtuck andern Kindern, die

H 2 hnng



hungrig waren, und nichts zu eſſen hatten,
mitgetheilt?

kied eines gutherzigen Junglings.

Heilig, heilig iſt das Band,
Das die Menſchen bindet,
Jſt geknupft von deſſen Hand,
Der die Welt gegrundet.

Jſt geknupft, daß beſſer mir
Seine Welt gefalle.
Einen Vater haben wir,
Einen Schopfer alle.

ül

Der im Gluck und in der Noth
Uns gleich herzlich liebet,
Der uns Blumen, Obſt Milch Brodt
Und Geſundheit giebet.

k

Der nicht nur mit Freundlichkeit
Sieht auf Furſtenthronen,ſ
Der auch ſegnet und erfreut,
Die in Hutten wohnen.

*k

Wohl mir! Auch auf mich ſein Kinh
Siehet er herniedet,

Um mich her die Menſchen, ſind
Alle meine Bruder.

Ach
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Ach wie konnt ich ihn mit Luſt
Meinen Vater nennen,
Fuhlt ich nicht in dieſer Bruſt
Bruderliebe brennen?

a

Blutete mir nicht das Herz
Bey des Bruders Leiden;
Blieb ich kalt bey ſeinem Schmertj,
Kalt bey ſeinen Freuden.

Glucklich konnt ich dann nicht ſeyn;
Einſam und verlaſſen,
Wurd ich erſt die Menſchen ſcheun,

Dann .mich ſelber haſſen.

5

Bruder! Nein dieß Herze ſoll
Nie vor euch ſich ſchließen:
Sich in Jubel wonnevoll
Wenn ihr froh ergießen;

Aber Theure, ſinket ihr

Unter Leiden nieder,
Fuhlend ſchlagt das Herz in mir
Bleibt euch ien und bider.

H 3 Gerne
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Gerne will ich, wenn ich kann,
Sie euch helfen tragen;
Und kann ich es nicht, o dann

Euch ein Troſtwort ſagen.

Dann ſollt ihr an meiner Bruſt
Euren Gram verweinen,
Bis die Sonn euch neue Luſt
Wird ins Herze ſcheinen.

at

O gewiß dann denket ihr
Liebreich auch der Armen,
Stoßt ſie nicht von eurer Thur
Und zeigt gern Erbarmen.

*k

Und o ſuſſer Troſt! auch mich,
Wenn mich Sorgen dbrucken,
Wenn von mir die Freude wich,
Werdet ihr erquicken.

Noch erzahle ich euch einige Beyſpiele
gutherziger alterer Leute.

Jm Jahr 1768 war der Dauphin mit
den Prinzen ſeinen Brudern auf der Jagd.

Man
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Man horte von weitem, daß der Hirſch getod—
tet ſey. Voll Ungeduld riefen die Prinzen,
Zu! Zu! Der Kutſcher, um deſto naher zu
fahren, wollte durch ein friſch beſaetes Saat
feld jagen. Der Dauphin ſahe es, und rief
aus dem Wagen: Halt! Nehmt einen an
dern Weg! Dieß Feld gehort uns nicht
zu, und daher durfen wir es auch nicht
verderben.

Eine lehrreiche Warnung fur alle Kinder,
die in ihrem Muthwillen und Unverſtand oft
das Eigenthum andrer Leute verderben, oder
ihnen doch daran großen Schaden thun. Z. E.
Sie zerſchneiden und zerbrechen junge Baume
und Hecken, ſie beſchadigen Felder und Gar—

ten, ſchlagen das Vieh, werfen darnach mit
Steinen, und erhitzen es durch umher jagen;
vder ſie beflecken und zerreiſſen ihrer Mitſchu—

ler Kleider und Bucher, u. ſ. f.

e m*
Don Pedro, Konig von Portugall, dach

te eben wie der gutmuthige Kaiſer Titus. Et
pflegte oft zu ſagen:

Der verdient nicht Koönig zu ſeyn, der
einen Tag hingehen laßt, ohne an
dern Leuten Gutes zu thun.

H 4 Einem
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Einem Prediger zu Eimbeck, wurde ein
guter Knabe zur Confirmation dargeſtellt, den
er immer fur ein eignes Kind der Frau, die
ihm denſelben zufuhrte, gehalten hatte, weil
ſie und ihr Mann fur die Erziehung ihres eig—

nen Kindes keine großere Sorge hatten tragen
konnen, als fur die Erziehung dieſes Knabens,
den ſie zum Pflegeſohn angenommen; und

Hzwar auf folgende Art.
Als der Junge acht Jahr alt war, deſer

tirte ſein Vater vom Regiment, auch die
Mutter verlohr ſich, und er lief als ein ver?
laßner Bettelknabe ſchon lange im Lande
herum.

An einem Sonntage kam er unter das
Fenſter ſeiner Pflegealtern. Als er ſeine ſchon
bekannte Stimme horen ließ, las der Mann
eben laut die Worte des Heilandes; Wer
ein ſolch Kind aufnimmt in meinem Nae
men, der nimmt mich auf! Er
hielt inne, ſahe ſeine Frau an, und ſprach:
Frau! Horſt du? Ja ſprach
ſie, wir wollen thun, was der Erloſer uns
anbefiehlt ſie riefen den Knaben ins Haus,
und von Stund an wurde er in der Reihe ih

rer Kinder miterzogen.

Als
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Als im Jahr 1768 die Vorſtadt in Zelle
von den Franzoſen abgebrannt wurde, gerieth
auch das Haus einer reichen Wittwe in Flam
men; ſie und ihre Tochter wonten ſich daraus
retten, wurden aber an der Flucht gehindert,
weil einige Soldaten, die das Haus plunder
ten, erſt ihre Kleider durchſuchten, ob ſie auch
darinn Geld und Kleinodien verſteckt hatten.

Nun kam ein junger gutherziger Officier,
der die ſchon ohnmachtig hingeſturzten Frauen

Zzimmer aus den Handen der Rauber befreyete.
Er lud von feiner Waſche und guten Kleidungs—
ſtucken ſich ſelbſt und der Tochter ſo viel auf,
als in der Eil konnte zuſammen gegriffen wer

den, und weil die Brucke am Thor bereits ab
geworfen war, brachte er mit Gefahr und
Muhe, die alte halbtodte Mutter uber die
Balken in die Stadt, und verließ ſie, nach—
dem er die Geretteten in Sicherheit wußte.

An dem folgenden Abend kam er einen
weiten Weg vom Lager zu ihnen wieder her,
und zeigte ihnen einen ſilbernen Kelch und an
dre Kirchengerathe, welche er ſeinen Leuten in

der Nacht, da ſie uber die Art der Theilung
gezankt, als einen unrechtmaßigen Raub ab—
genommen hatte; und da er mit Recht ver—
muthet, daß die Sachen in dieſem angeſehnen

H 5 Hauſt
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Hauſe verwahrt geweſen: ſo konnte ſein
Wunſch, ſte an die Eigenthumerinn zu brin
gen, erfullet werden. Jndem ihm alle Leute,
die im Zimmer waren, Lob und Dank zurie—
fen, zog er ein Buchelgen aus ſeiner Taſche,
und bat alle Anweſende ihm ſeine menſchen—
freundliche That zu beſcheinigen. Es ge
ſchah. Darauf bat er die Zeugen derſelben

die Vorrede dieſes Buchelgens zu leſen. Sie
war eine Anrede an ihn, von ſeinem noch le
benden Vater; folgendes Jnhalts:

»Jch bin, wie du weißt, lange Soldat
geweſen, und ich wunſche dir, mein Sohn,
„daß du einſt, wie ich, im Alter mit gleicher
„Zufriedenheit und Gewiſſensruhe in deine
jungern Jahre zuruck ſehen mogeſt. Um dir
»und mir dieſe Freude leichter zu machen,

„ſchenke ich dir dieß kleine Buch. Jch bitte
„Gott, daß er dich noch einmal in meine Ar—
»me zuruckbringe, aber dann erwarte ich in
„dieſem Buche untrugliche Beweiſe, daß du
»wenigſtens verſchiedene, nicht kleine gute
„LThaten vollbracht haſt; und wie reich iſt da
zu die Gelegenheit, wenn wir auf ſo! genann
„ten feindlichen Boden ſind.

Junglinge! die ihr den Soldatenſtand er
wahlt, die ihr einſt ins Feld geht, denkt

an



an die Lehren dieſes guten Vaters, und an
den Eifer deseguten Sohnes, ſie zu erful—
len; folget beyden, in der Gutherzigkeit.

Bruderliche Liebe.
J uch eine deutſche Nationalgeſchichte, die
iallen rechtſchaffnen deutſchen Kindern und
Junglingen, darum ſo viel werther ſeyn muß,
weil ſie in ihrem Vaterlande ſich vor wenigen

FJahren zugetragen hat.
g.** er, ein ehrlicher bemittelter Bur—

ger und Schneider in einem Stadtgen ohn-
weit Leipzig, hatte zween Sohne, die ſich ſo
wol durch Verſtand und Tugend, als durch
gute Leibesbildung und auſehnlichen Wuchs,
ſchon als Knaben, auszeichneten. Der Vater
hatte ihnen eine anſtandige Erzichung gegeben:
und da er, auſſer demjenigen, was er auf ſei
ner Werkſtatt erworben batte, auch noch eini
ge kleine Grundſtucke beſaß, ſo beſchloß er,
den altern; Ramens Karl, ſtudiren zu laſſen,

der

Dieſe Geſchichte iſt ſchon ſo ausfuhrlich, wie
ſie hier ſteht, in dem neunzehnten Stucke
des Burgers gedruckt, ich habe ſie nur aus
den Nachrichten, die mir durch eine Hauptper—
ſon derſelben gutigſt mitgetheilt, worden, be

richtigt.



der jungere, Heimbert, aber war beſtimmt,
das vaterliche Hausweſen und die Profeßidn
fortzuſetzen. Karl ging alſo auf Univerſita—
ten, und kam, nach Verlauf dreyer Jahre,
als ein geſchickter Kandidat, mit den beſten
Zeugniſſen ſeiner Lehrer verſehen, nach Hauſe
zuruck, um ſich zu weiterer Beforderung den
Weg zu bahnen.

Ein Officier, der in der Gegend auf Wer
bung lag, hatte kaum von dem Daſeyn dieſer
beyden hubſchen jungen Leute Nachricht erhal-
ten, als er ſchon Luſt empfand, wenigſtens
einen von beyden zum Soldaten anzuwerben.
Man weiß, daß dieſe Herren gemeiniglich ſehr

ſinnreich und erfindſam ſind, um hierinn zu
ihrem Zwecke zu gelangen. Der Officier ver
ſchafft ſich alſo Zutritt. Er kommt, als an
geblicher Kaufmann, der in daſiger Gegend
Geſchafte hat, in die F**erſche Werkſtatt,
beſtellt ein Sturk Arbeit, giebt etwas dafur
baar auf die Hand, und bedingt, daß die Ar
beit binnen einigen Tagen, weil er ſich ſo lan

.ge noch in dem Orte aufhielte, fertig ſeyn
muſſe. Wahrend dieſer und andrer gleich
gultigen Unterredungen, ſitzt Karl an einem
Nebentiſche, im Winkel der Stube, und hat
Bucher vor ſich liegen. Herr von N. der un
bekannte Officier fragt: Aber,
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Aber, mein lieber Herr FrJer! wer iſt
denn der fremde junge Mann dort, der ſo em

ſig lieſt?
F**er. Es iſt mein alteſter Sohn, der

eben von der Univerſttat zuruck gekommen iſt,
und wie man mich verſichert, was gelernt hat,
jetzt aber erwartet, wie er etwa zu einem
Stuckgen Brodt gelangen, oder worerſt, weil
er kaum zwey und zwanzig Jahr alt iſt, bey
jungen Herrſchaften als Hofmeiſter ankom

men maoge.
Offic. O das kommt mir ja recht gelegen!

Jch kenne einen gewiſſen Herrn Baron von
B.. in meiner Nachbarſchaft, einen recht—

ſchaffnen beguterten Eavalier, im Hildesheim
ſchen, der hat einen einzigen wohlgerathnen

Sohn, bey dem er ecinen geſchickten Hofmei—

ſter zu haben wunſcht. Der Junker wird bald
tuchtig ſeyn, die Univerſitat zu beziehen, wo
hin ihn der Hofmeiſter begleiten, und von da
mit ihm auf Reiſen gehen ſoll. Mit dieſem
braven Herrn ſteh ich ſchon ſeit langer Zeit in
allerhand Verkehr, und er hat mir angelegent-

lich aufgetragen, ihm einen dergleichen tuchti—

gen Mann hierzu ausmitteln zu helfen.
zu Karln. Hatten Sie Luſt, Herr Frer,
dieſe Stelle anzunehmen?

Karl. Mit vielem Vergnugen, mein Herr!

Offie.
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Offie. Nun, ſo haben Sio Geduld, lie—
ben Freunde! da ich noch einige Tage mich

hier aufhalte, ſo will ich den Augenblick an
den Herrn von B.. ſchreiben; ich merke, Sie
ſind der Mann, der ſich fur mich ſchickt, und
ich hoffe gewiß, Ehre mit Jhnen einzulegen.
Vinnen drey bis vier Tagen kann die Antwort
wieder hier ſeyn.

Ferner. Seyn Sie ſo autia; wir wollens
mit Verlangen erwarten, und ich, und mein

Sohn, werden Sie als unſern großten Wohl—
thater anſehn.So weit ging dieſer Auftritt. Der Offi—

cier hatte hierauf einen Brief, im Namen des
Herrn von B.. und mit deſſen Unterſchrift,
an den angeblichen Kaufmann und Bevoll
machtigten gerichtet, fertig gemacht, worim
erſterer dem letztern fur ſeine Bemuhung ſehr
dankte, die Ueberkunft des Kandidaten beſtens
zu beſchleunigen bat, demſelben, auſſet der

freyen Station, ein jahrliches Gehalt vorerſt
von hundert Thalern verſprach, und zugleich
funf Louisd or zum Reiſegelde baar bepyfugte.
Am vierten Tage nach der erſten Unterredung
fand ſich der vermeinte Kaufmann im F*ner
ſchen Hauſe wieder ein, ruckte mit dieſem
gunſtigen Antwortſchreiben hervor, worauf
ein freyherrliches Siegel ſaß, gab die funf

Louis



Fouisd'or an Karln ab, drang auf baldige Ab
reiſe, und verſprach, ihn bis an Ort und Stel—
le zu begleiten. Nach vielen warmen Dank—
ſagungen und Freundſchaftsverſichrungen
nimmt dieſe Familie, Tages darauf, zartlichen
Abſchied von einander, und Karl reiſet mit
ſeinem vermeinten Beforderer weg.. Aber, o
Himmel! welche Veranderung! An ſtatt den
Herrn Hofmeiſter zum Baron von B.. zu
fuhren, liefert ſein Begleiter ihn, ſo bald ſie
uber die Grenze gekommen, in M**g auf die
Hauptwache ab. Eine Schaar voñ Officiers
kommt um ihn herum, ergotzt ſich an ihm, und
er wird bald darauf nach B. mit einem Recru
tentransport abgefuhrt, und, unter dem Vor
waud; daß er funf Louisd or Handgeld genom

men, als Soldat an das von Le* ſche Regi
ment abgegeben. Raiſonniren und ſich wider
ſetzen wurde gefahrlich geweſen ſeyn; er muſte
alſo dem Verhangniß uachgeben. Sein Rei—
ſegefahrte war von der Stunde an, da er ihn
abgeliefert, fort, und ſo wenia Karl, als ſei
ne Familie; haben nachher erfahren, wer der

ſelbe geweſen, auſſer, daß dieſer Erfolg ſie be
lehrte, es muſſe ein Werber geweſen ſeyn.
Nun hoffte der alte Frrek mit Schmerzen auf
Nachrichten von ſeinem /lieben Sohn; aber ſie
vhlieben aus. Nach Verlauf von einigen Mo

naten



128 αnaten erkundigte man ſich nach dem Herrn Ba
ron von B.. aber weder das erdichtete
Wohngut deſſelben, noch der ganze angebliche

von B.. waren in der Gegend, weit und
breit umher, auszufinden.

Der ehrliche F*rer war uber die Abweſen
heit und Ruber die mißlichen Schickſale ſeines
hoffnungsvollen Sohns, auſſerſt bekummert.

Noch mehr aber betrubte ſich Heimbert
uber ſeinen Bruder Karl, den er von Jugend
auf ſehr zartlich geliebt hatte, und nun nicht
wuſte, ob er ihn je wieder zu ſehen bekommen
wurde. Beyde, Vater und Sohn, beſeufze—
ten dieſen traurigen Gegenſtand ofters mit ein
ander. Als ſie eines Tages eben damit be
ſchaftiget waren, meldet ſich ein Handwerksge
ſelle, der von dem Orte herkam, wo Karl in Gar

niſon lag, bringt einen Brief von dieſem, und
erzahlt zugleich mundlich, was er von deſſen
Umſtanden weiß. Der Brief wird mit freudi
ger Wehmuth erbrochen. Karl beſchreibt dar—
inn ſeine bisherige Abendtheuer; meldet, daß
er geſund ſey, und ſich in ſeinem Verhangniß
zu finden wiſſe, vbgleich wenig Hoffnung zu
ſeiner Befreyung ware; es muſte denn ſeyn,
daß er einmal den Monarchen ſelbſt anzutreten
Gelegenheit fande, oder, daß ein andrer tuch
tiger Mann in ſeinen Platz verſchafft wurde.

9
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O! wenn ſonſt nichts iſt, rief Heimbert, da—
zu kann, danu ſoll bald Rath werden! Mor
gen am Tage geh' ich, melde mich beym Regi—
mente, loſe unſern guten Karl ab, und erbie—

te mich, in ſeine Stelle zu treten. Bin ich
doch beynahe ſo groß als er, und den halben
Zoll, der etwan dran fehlt, werd' ich wohl noch

wachſen. Den Dienſt will ich mit allem Eiſer
lernen, und mich ſo auffuhren, daß das Re—
giment mit mir zufrieden ſeyn ſoll. Welch
ein Efall erwiederte der Vater, und machte
allerhand gegrundete Einwendungen. Heim
bert blieb dabey, und wußte ſeinem Entſchluß

durch folgenden ruhrenden Umſtand das Gewicht

zu geben: Hat nicht unſer Karl ſo viel Geld
gekoſtet? Habe ich nicht jederzeit mit demgroßten
Vergnugen ſeine Unterſ.utzung zu befordern ge

ſucht, und unſern wenigen Acker gern verkau—
fen laſſen, nur damit er ſem Studiren endi—
gen mochte? Hat ers nicht vollig gut ange—
wandt? Hoften wir nicht, Ehre und Freude
an ihm zu erleben? und ſollien wir das nicht
noch jetzt hoffen? An mir iſt weniger gele—
gen; und wenn ich einige Jahre hindurch als
Soldat ehrlich gedient habe, jſo kun ich noch
immer meine Profeßion wieder zur Hand
nehmen.

ged. Bevſe Tth. J Man
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Man ſtelle ſich die Lage vor, in der ſich
der alte Frrer nun befand! So wie dort der Pa
triarch, als er ſeinen einzigen jungſten Sohn
hergeben ſollte, um deſſen Bruder aus Egypten

damit loszukaufen! Kurz, Heimbert be
ſchickt ſeinen Abzug, wird mit Reiſegeld verſe—
hen, und eilt zum Regiment. Schon wie—
der eine ruhrende Scene, fur den, der Gefuhl
hat! Man ſtelle ſich die Empfindung beider Bru
der, bey dieſer Zuſammenkunft, und den bru—
derlichen Streit vor, ob Karl fur dieſen Preis

ſeinen Abſchied nehmen ſoll, oder nicht! Heim
bert wird eingeſtellt, und Karl bekommt nach

einigen Schwierigkeiten ſeinen Abſchied,
Auf der Ruckreiſe nach ſeiner Heimat, be

ginnt es dieſem zulezt an Gelde und Lebensmit
teln zu fehlen. Er ſieht ſich genothiget in der
Stadt S»*ck den Geheimderath Gg.. der als ein
ſehr bemittelter und rechtſchaffner Mann ruhm
lich bekant iſt, um eine kleine Gabe, zu ſeinem

weitern Fortkommen, anzuſprechen. G. R.
Gg.. reichte ihm ſolche willig, verlangte dabey,
daß Karl einige Tage bey ihm auf ſeinem Gu

te bleiben, und ſich von ſeiner Reiſe erholen
mochte. Er lernte nun ſowol Karls Talente
und Geſchicklichkeiten, als ſeine bisherigen
Abendtheuer, und beſonders die guten Herzen
dieſer ſich unter einander ſo zartlich liehenden

Fami



131

Familie kennen. Er gewann ihn lieb, verſah
ihn mit Kleidungsſtucken, auch andern Noth—
wendigkeiten, und da er eben bey ſeinen Kin—
dern einen Lehrer brauchte; ſo erſuchte er den
ſelben, dieſe Stelle als Hofmeiſter und Geſell—
ſchafter bey ſeinen Kindern, vorerſt, gegen ein
hinreichendes Gehalt anzunehmen.

Als Karl ſich einige Tage in der Behauſung
des GR. Gg. aufgehalten hatte, bekam die
ſer einen Beſuch vom Kr. Rath Fr..; einem
Manne, der ſchon mannigfaltige Proben ſeiner
menſche nfreundlichen Dienſtbegierde und thati—

gen Redlichkeit abgelegt, und durch eben ſo
wichtige als gluckliche Unternehmungen ſich dem

Staate und ſeinen Mitburgern nutzlich gemacht
hat. Kaum waren die Hauptgeſchafte zwiſchen
dem KR. Fr. und GR. Gg.. in Ordnung ge
bracht, ſo lernte jener auch den jungen F**er
kennen, erfuhr deſſen Schikſale, bewunderte
die heroiſche Zartlichkeit ſeines jungen Bruders,
nahm an dem Kummer des ehrlichen Vaters,
der ſeiner beyden rechtſchaffnen Sohne beraubt
war, innigen Antheil, und beſchloß, ohne et
was davon zu ſagen, daß er nicht eher ruhen
wolle, als bis er den Heimbert vom Solda
tenſtande befreyet, beyde Bruder den bekummer

ten Vater wieder in die Arme geliefert, und
dieſe gute Familie moglichſt glucklich gemacht

J2 haben
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haben wurde. KR. Fr.. reiſete von Scheck
nach der Reſidenz, bewarb ſich bei verſchiede—
nen Generalen und andern Großen, ja ſelbſt
durch Vorſchub eines der großten Prinzen, um
die Loslaſſung des jungen Heimbert; welche
denn endlich unter der Bedingung bewilligt
wurde, daß zween andre wohlgewachſene Aus—
lander, von Heimberis Groſffe, in deſſen Plaz
geſchaffet, und zur Sicherheit, wenn etwan ei—
ner davon deſertiren mogte, ein hundert Tha—
ler unterpfandlich niedergelegt werden ſollten.
KR. Fr.. fand durch ſeine Freunde bald Gele—
genheit, die beiden Rekruten in der verlangten
Beſchaffenheit auszumitteln, bezahlte ſolche
baar mit einem anſehnlichen Kaufagelde, und er—
legte auch uberdem die geforderten Burgſchafts—
gelder der einhundert Thaler mit Vergnugen, aus
ſeinen Mitteln, auf eine ganz uneigennutzige
Art, die ihm eigen iſt. Heimbert wurde dem

KR. Fr.. zuaebracht, dieſer reiſet mit ihm nach
Sch*uck zum GR. Gg.. und ſeinem altern Bru—

der. Hier erofneten ſich Scenen, die mehr
empfunden, als beſchrieben werden konnen!

Von da fuhrre KR. Fr.. beide junge F*n*ers
ihrem ſehnſuchtsvollen Vater zu, und empfing
in dem ruhrenden Anblicke der wechſelſeitigen
Umarmungen dieſer auten Familie den ſuſſeſten
Lohn, den die Gute ſeines Herzens verdiente.

Beyde
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Beyde Bruder ſind durch ihrer Wohlthater

Furorge, auch ſicher verſorgt. Heimbert,
den ſeine Bruderliebe unter die Fahne brachte,
diente von der Zeit ſeiner Loskaufung an, dem
Geh. R. Gg und wird jetzt durch eine ſehr aute
Stelle bey einem Salzwerke belohnt. Der
durch ihn glucklich gemachte Bruder iſt jetzt er—
ſter Lehrer der Schule zu S**. hat die Liebe
einer ganzen Stadt, und ſegnet jene herben
Tage, die ihn weiſer und mit ſeinem gegen—
wartigen Zuſtande auſſerſt zufrieden gemacht
haben.

F e
Dieſe ruhrende Gecchichte meldete ein recht

ſchaffner Vater, der von ſeinen Kindern abwe—

ſend war denſelben in einem Briefe. Dieſen
Brief habe ich geleſen. Der Anfang und Be—
ſchluß deſſelben verdienen es, daß ich ſie hier
abſchreibe.

„Eure gute Mutter, meine lieben Kinder,
„hat es mir gemeldet, daß, wenn ſie einen Brief

„von mir erhalten hat, ihr euch des Abends
„um ſie her verſammlet, und forſchet und fra—
„get: ob ich darinn wieder etwas Merkwurdi—
»ges, aus der Natur, oder der Geſchichte fur
„euch erzahlet hatte, und dann dasjenige, ſehr
„aufmerkſam anhort, was ſie euch davon ſaat.

s Jz „Jch
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„Jch ſehe alſo, daß ihr noch immer ſo begie—
»rig ſeyd, euch etwas Gutes und Lehrreiches
„erzahlen zu laſſen. O! das iſt mir ſehr lieb!
„Es macht mir auch immer ſelbſt ein wahres
„Vergnugen, euch etwas Angenehmes und
„Nutzliches aus der Natur oder Weltgeſchichte
„zu erzahlen. Jch will daher euch und mir die
„Freude machen, und euch wieder eine Bege
„benheit melden, die euch gewiß gefallen wird,
„weil ſie ſchone und edle Handlungen in .ſich
faßht

(Die Geſchichte folgt.)
„Das waren gewiß, meine lieben Kinder,

„viele große ſchone und edle Thaten! Und
„was das fur aute, liebe Menſchen ſeyn muſ
uſen, die ſolche Thaten thun konnen! Ein

„ſolcher rechtſchaffner Vater! Ein Paar
„ſo tugendhafter Sohne, und ſich herzinniglie
vbender Bruder! So edelmuthige Wohltha
„ter! der menſchenfreundliche Fr..! Nicht
„wahr liebe Kinder, das gefallt euch. Es wird
„doch einem ſo wohl und warm ums Herz, wenn

„man dergleichen hort oder lieſt. Gute Sit
„tenlehren ruhren uns auch, aber wirkliche
„Beyſpiele von guten Handlungen noch immer
„ſtarker. Da ſieht man die Tugend in leben
„diger Geſtalt vor ſich, erkennt ihre innre Ho
„heit, wie ihren wohlthatigen Einfluß auf die

Gluck
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„Gluckſeligkeit des Menſchen. Da lernt man,

„daß es doch nicht unmoglich ſey, gut zu ſeyn,
„und daß man die Gebote der Religion wohl
„vollbringen konne, da andre fie vollbracht ha
„ben. Wer nicht Luſt zum Guten hat, wird
„dadurch ermuntert, und wer ſchon ſeine Freu—
„de daran findet, gewinnt es gewiß noch mehr
„lieb, wenn er andre Leute groß und edel han
„deln ſieht. Das wußte unſer lieber Heiland ſehr
„wohl. Darum hat er es nicht dabey bewenden
„laſſen, uns zu ſagen, was recht und gut iſt,
vſondern er hat es ſelbſt gethan, und uns in
„ſeinem eignen Leben, das ſicherſte und voll—
„kommenſte Beyſpiel gegeben, damit wir von
„ihm lernen, ſeinen Fußtapfen nachfolgen, und
„dadurch Ruhe der Seele und alle wahre Gluck

„leligkeit erlangen mogen.

Als Friedrich der Zweyte, Churfurſt von
Sachſen, mit ſeinem Bruder Wilhelm Krieg
fuhrte, erblickte ein geſchickter Schutze den Her

zog Wilhelm, und fragte: ob er durch einen
glucklichen Schuß den ganzen Kriege ein Ende
machen ſollte? Der Churfurſt gab ihm zur
Antwort: Schieſſe wohin du willſt, nur
triff meinen Bruder nicht! Dieſe
bruderliche Zartlichkeit ruhrte den Herzog, daß

J4 er



er ſich, ſo bald er ſie erfuhr, mit ſeinem Bru
der ausſohnte.

6

Sirach nennt im 25 Capitel v. 1. drey
ſchone Tugenden, die Gott und Menſchen wohl—

gefallen. Die erſte iſt: Wenn Bruder
in Einigkeit und aufrichtiger Liebe mit ein
ander leben.

Seht! lieblich iſts, wenn nie ein Streit
Vertrauter Bruder (Schweſtern) Herz

entweiht!
Wie wird ſie Gottes Huld belohnen!
Wie ſchon iſts, wenn der Reid ſie nie
Zum Haß entflammt; wenn friedlich ſie
Und einig bey einander wohnen!

*k

So ſchon, wie Zion, wenn auf dich
Der Morgenthau befeuchtend ſich
Auf deinen Gipfel niederſenket.
Da wohnt das Leben und das Heil,
Vertrauter frommer Bruder Theil
Von Gott, der ihrer ſtets gedenket.
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Beyſpiele der Demuth und Beſchei—
denheit.

Karl Rollin,
Mektor der Univerſitat zu Paris, war ei
/v nes Meſſerſchmidte Sohn, und ſein Va—
ter, der ihn eben dieß Handwerk wollte lernen
laſſen, ließ ihn ſchon jung als Lehrburſch ein
ſchreiben. Zum großen Vortheil der Wiſſen—
ſchaften entdeckte ein Benedietiner große Fahig—

keiten bey ihm. Er beſorgte ihm deher eine
Freyſtelle in einem Kollegio, und ließ ihn ſtu—
diren. Bey ſeiner kunftigen Erhebung zu den
anſehnlichſten Ehrenſtellen, und bey allen Gna—
denbezeugungen der Großen die er genoß, ver—
gaß er nie ſeine Herkunft. Als er einmal an
einer vornehmen Tafel mit dem P. Ponlou—
zot ſpeiſte, bat man denſelben, einen Wild—
braten vorzulegen, da nun Rollin ſahe, daß
des Vorlegers Meſſer nicht ſchneiden wollte,
ſagte er: „mein Pater, nehmen ſie mein Meſ—
„ſer, es iſt ſcharfer. Jch verſtehe mich darauf,
„denn ich bin eines Meſſerſchmidts Sohn!n

Zu einer andern Zeit hatte er einem ſeiner
Freunde ein Meſſer zum Reujahrsgeſchenk zu—
geſchickt, und ſagte ihm dabey in einem artigen

Sinngedicht:

Jz „Wenn
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„Wenn dieſes Geſchenk ihm mehr vom
„Vulkan als von den Muſen herzukommen
„ſchiene: ſo mochte er ſich hieruber nicht wun
„dern, weil ſein Weg nach dem Parnaß von
„der Hohle der Cyklopen ausgegangen ware.

e

Fern von Stolz und Neid, waren Rollins
Jugendfreunde, die beyden Sohne des Mini
ſters Pelletier. Er war mit ihnen in einer
Klaſſe: Wenn er nun bey dem Wetteifern in
Schulubungen den Preis erhielt, welches ſehr
oft geſchah: ſo ſchiekte der Miniſter ihm das
Geſchenk, welches er ſeinen Sohnen zu ſchicken

pflegte, wenn ſie den Preis gewannen. Dieſe
wackern Junglinge wurden nie eiferſuchtig dar
uber. Sie liebten und ſchatzten ihn vielmehr
daruber ſehr hoch, und nahmen ihn in ihrem
Wagen mit ſich nach Hauſe. Sie lieſſen ihn
bey ſeiner Mutter ausſteigen, wenn er etwas
in ihrem Hauſe zu beſorgen hatte, und warte—
ten vor der Thur auf ihn. Als dieſe geringe
aber ſehr ehrliche Frau einſt bemerkte, daß ihr
Sohn ohne Umſtande ſich auf den oberſten Platz
ſetzte, wollte ſie es ihm, als eine Unhoflichkeit
verweiſen; aber der Hofmeiſter antwortete:
der Miniſter hatte es ausdrucklich befohlen, daß
ſich die jungen Leute im Wagen nach eben der
Ordnung als in der Klaſſe ſetzen ſollten.
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Sehr lehrreich fur die Jugend iſt das Bey

ſpiel der beyden Miniſterſohne.
Wenn eure Mitſchuler Geſchwiſter

ſich durch Fleiß und gute Auffuhrung, Lob von
ihren Lehrern Aeltern und andern guten
Leuten erwerben: ſo liebt und ſchatzet ſie auch
deswegen hoch. Seyd nicht wie manche ſchlecht
geſinnte Kinder und junge Leute, die ſie darum
beneiden, ja ihnen gar allerhand Kronkungen

verurſachen. Gedoppelt iſt die Verſundigung
dieſer boſen Gemuther. Sie haben an ſich
ſelbſt gar nichts Gutes, und wollen auch nicht
darnach ſtreben, gut zu werden, und konnen es
nicht leiden, daß andre gut ſind; ſie mochten
gerne, daß alle mit ihnen ungeſittet, faul und
dumm waren. vBvoſe niedertrachtige
Gemuther! Oft wenn ſie nun vornehmere Ael—

tern und Berwandten, beſſere Kleider und mehr
Taſchengeld haben, als die fleißigen frommen

geſchickten Kinder: ſo bilden ſie ſich darauf viel

ein, und verachten dieſe in ihrem Sinn.
Solche Thoren und Thorinnen beſtrafen

verſtandige Erzieher am beſten dadurch, daß
ſie ihnen gute Kleider und Taſchengeld nehmen,
und einige Tage gar nicht mit ihren angeſehe—
nen Verwandten umgehen laſſen. Das gute
fleißige arme Kind hingegen wird geholt, ſpeiſt

um



am Liſche in ihrer Stelle, und empfangt Stucke
von ihrer Kleidung; und eine Woche ihr Ta—
ſchengeld. Jch weiß, daß bey Furſten
kindern von ihren weiſen Aeltern und Erzie—
hern dieſes Arzneymittel wider die Trägheit und

den Stolz iſt gebraucht worden und ſie wur
den glucklich von dieſen Tugendfehlern, dadurch

geheilt.

k e
Der Kardinal von Bragni, war in ſeiner

Jugend ein Schweinehirt geweſen. Einige
Monche, die ihn bey der Heerde auf dem Felde
antrafen, und bey ihm viel Geiſt und Lebhaf—

tigkeit wahrnahmen, riethen ihm, nach Rom
zu gehen, und daſelbſt zu ſtudiren. Der Jung
ling folgte dieſem Rath, und ging gleich zu ei—

nem Schuſter, ſich zu ſeiner Reiſe ein Paar
Schuhe zu kaufen. Dieſer borgte ihm, weil
er ihm gut war, einen Theil des Geldes, das
er dafur forderte, und ſetzte lachelnd hinzu: er
konnte ihm dieſen Reſt einſt bezahlen, wenn er
Kardinal wurde. Er wurde es auch wirklich.
Jn ſeinem hohen Stande vergaß er aber ſo wenig
ſeinen vorigen niedrigen Stand, daß er das An
denken daran durch allerhand Erinnerungsmit—

tel in ſich zu erhalten ſuchte. Jn einer Kapelle
die er zu Genf bauen ließ, ließ er die wichtig—

ſten



ſten Begebenheiten ſeines Lebens in Stein hauen.
Jn dieſem Bilde hatte er ſich vorſtellen laſſen,
als einen jungen Menſchen, der baarfuß aing,
und eine Heerde Schweine, die unter einem
Baume lag, anſah. Rund in der Mauer
herum, ließ er Figuren von Schuhen anbrin—
gen, zud dankbaren Erinnerung an die Gute,
die ihm der Schuſter erwieſen, dem er ſich ſo—
wohl ſelbſt als ſeiner Familie, auf die thatigſte
Art dankbar erwieß.

fe

Alphonſus, Konia von Arragonien, horte,
daß man ihn darum lobte, weil er der Sohn
eines Konigs, der Enkel eines Konigs, und
der Bruder eines Konigs ſey; aber er antwor—

tete dem Schmeichler: Alles was du an mir
hochſchatzeſt, achte ich fur nichts, das iſt
Groſſe meiner Vorfahren, und nicht die
meinige. Die Hoheit iſt kün Erbgut, ſie
iſt eine Frucht und Belohnung der Tugend.

Es iſt ein gewohnlicher Fehler der Kinder
aus adlichen aus angeſehenen burgerlichen
Familien, daß ſie auf ihre Ahnen auf ihre
vornehmen Vorfahren ſtolz ſind. Verſtandige
junge Perſonen denken aber gewiß wie Lonig

Alphon
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Alphonſus. Wer nicht ſo denkt, macht ſich
lacherlich vey allen Klugen. Er iſt gleich einem

eitlen Menſchen der mit geliehenen Kleidern
pralt. Dos Aergſte fur ihn iſt noch dieß, daß
er nun ſelbſt keinen Fleiß anwenden wird, eig
ne Tugenden und Geſchicklichkeiten zu erwerben.

Er meint genug Ruhm, in dem Herkommen
von beruhmten Voraltern zu haben, und ſtrebt
nicht darnach, auch ſelbſt ein liebenswurdiger
Menſch zu werden

Demuthig danke Gott, der dein Geſchlecht

erhob!
Fleh ihm, und ſtrebe treu um eignes Tu

gendlob!
Beyſpiele der Dankbarkeit.
in Bauer in Sachſen, lgs Gellerts Fa

beln und Erzahlungen; er las ſie mit
großem Vergnugen. Aus Dankbarkeit fur das
Vergnugen, welches ſie ihm verurſacht, fuhr
er im Anfang des Winters mit einem Wagen
voll Brennholz vor Gellerts Wohnung, und
fragte ihn: ob er der Herr ware, der ſo ſchone
Bucher ſchriebe? Er bat ihn mit einem ver—
gnugten Geſicht, und vielen Entſchuldigungen

ſeiner Freyheit, ſeine Fuhre Brennholz als ei
nen Beweis ſeiner Dankbarkeit anzunehmen.

Tho
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Thomas Cromwell, Graf von Eſſer, gab
folgenden ſchonen Beweis der Dantkbarkeit.
Nach der Niederlage der Franzoſiſchen Armee
bey Coſtigtione in Jtalien, ſah er ſich in die
auſſerſte Armuth und Verlegenheit geſetzt, weil

er weder Unterhaltung noch Freunde, noch
Geld, noch Kleidung mehr hatte; und in die—
ſem klaglichen Zuſtande kam er zu Florenz an.
Hier lebte ein ſehr reicher und angeſehener Kauff
mann, Freseobald, welcher Cromwelln auf
der Gaſſe begegnete, und es ihm anſah, daß
er ein Fremder und in elenden armen Umſtan
den ſey. Er ſing ein Geſprach mit ihm an, er
kundigte ſich nach ſeinem Zuſtande, und fand
an ihm einen klugen und geſchickten Mann.
Er wurde von Mitleiden gegen ſein Unaluck,
und von Achtung fur ſeine Geſchicklichkeiten ſo
geruhrt, daß er ihn nicht nur die nothige Klei—

dung ſondern auch ein Pferd und ſechszehn Du
caten ſchenkte, um wieder in ſein Vaterland rei—
ſen zu konnen. Frescobald gerieth nachher
ſelbſt in Armuth, und kam nach England hinu
ber, um Schulden, die er dort noch zu fordern
hatte, einzuſammlen. Der Lord ECromwell
entdeckte ihn, half ihm, alle ſeine ausſtehenden

Schuldſummen wieder zu erlangen, und be
zahlte ihm nicht nut die ſechzehn Ducaten wie

der,



der, die er ihm in ſeiner Bedurfniß geſchenket,
ſondern gab ihm noch ſechzehnhundert Stuck
daruber, um ihn wieder in den Stand zu ſetzen
ein neues Gewerbe anzufangen.

Ein noch lebender angeſehener Kauffmann,
reiſete vor dreyſiig Jahren als Handlunasdie
ner mit einem Glaſergeſellen. Dieſer borgte
ihm achtzehn Groſchen anf ihrer Wanderſchaft,
und erwieß ihm dadurch einen ſehr großen Dienſt,
weil er ſonſt in mancher Herberge hatte hungern

muſſen. Sie trennten ſich und S. verſprach
dem gutherzigen Reiſegefahrten, eine baldige
Bezahlung. Biele Jahre verfloſſen da beyde
nichts von einander horten. S. fing eine Hand
lung an, und kaufte ſich ein Haus in **G.
Jn dieſem Hauſe ließ er manches ausbeſſern,

auch neue Fenſter darin ſetzen. Bey der Ge
legenheit entdeckt er ſeinen ehmaligen Reiſege
fahrten der nun auch Glaſermeiſter in G
war, und erinnert ſich der von ihm empfange
nen achtzehn Groſchen. Nach vollendeter Ar—

beit bezahlt er ihm erſtlich die Summe die er
fodert, und nachher noch hundert Piſtolen dru
ber. Der Mann gerath in Erſtaunen, und
will ſie nicht annehmen. S. „Verwundre er
„ſich nicht lieber Meiſter, daß ich ihm dieß Geld
agebe. Jch bin ſein großer Schuldner.

G. M.



e 145G. M. „Sie, mein Schuldner? Sie
„haben mir ja meine ganze Rechnung bis auf

„die Pfenninge bezahlt.
S. „Ja ich bin ſein Schuldner, und will

„es ewig bleiben. Entſinnet er ſich
„nicht eines Kaufmannsdieners, der eine Reiſe
„von K. nach D. mit ihm gethan, und dem er
„athtzehn Groſchen borgte? Ach dieſe wenigen
„Groſchen waren zu der Zeit fur mich eine uber—
„aus große Wohlthat. Hatte er mir dieſelben
„nicht geliehen: ſo hatte ich meine Reiſe nach

„JD. nicht fortſetzen konnen, die der erſte Grund
„zu meinem gegenwartigen Glucke geworden

„iſt. Darum nehm er dieſe hundert“
„Piſtolen zum Zeichen meiner Dankbarkeit.
„Jch habe, ſo bald ich ihn entdeckte, mich genau

„nach ſeinen Umſtanden erkundigt. Jch habe
„erfahren, daß er ein ſehr fleißiger Mann iſt,
„aber eine zahlreiche Familie hat, zu deren
„Fortkommen er Unterſtutzung braucht. Erſt
„nehm er dieß nachher diene ich ihm
gweiter.

Nit Lhranen des Dankes und der
Freude ging der brave Handwerker heim.

4

Einem treuen Negerſclaven ſchenkte ſein
Herr, ein franzoſiſcher Kauffmann die Freyheit,

Led. Bevſp. a Th. K nach
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nachdem er ihn, unter andern großen Wohltha
ten, auch in der chriſtlichen Religion hatte unter
richten laſſen. Er fing darauf einen kleinen Han
del an, und erwarb ſich dadurch einiges Ver—

mogen. Sein ehmaliger Herr ging nach Frank
reich zuruck. Er bot ihm die Summe an, die
er fur ihn wurde empfangen haben, wann er

ihn als Sklave verkauft hatte, die aber dieſer
edelmuthige Mann nicht annahm. Jn Frank
reich verlohr derſelbe durch Unglucksfalle und
durch großen Aufwand ſein ganzes Vermogen.
Arm reiſete er wieder nach America zuruck.
So bald ſein ehmaliger von ihm frey gelaßner
Sklave dieß erfuhr, und ihn ſahe, nahm er ihn
zu ſich ins Haus, ernahrte und pflegte ihn als
ſeinen Freund, ſo gut es ihm nur moglich
war.

E e
Einer meiner trauten Freunde war in

Gefahr, ſeine gute Gattinn durch den Tod zu
verlieren. Gott erhielt ſie ihm; und bey dem
Anfang ihrer Geneſung kamen ſeine zwo alte
ſten Tochter (Kinder von acht bis zehn Jahren)
mit Thranen der Freude im Auge zu ihm, und
baten ihn:

Beſter Vater, da Gott uns unſre liebe
Mutter erhalt: ſo erlauben ſie es uns doch, daß

wir



wir unſer Geld aus unſern Sparbuchſen neh
men, und es den Armen ſchicken durfen!
von nun an wollen wir recht fromme und
gehorſaine Kinder ſeyn.

Dankbarkeit gegen Gott, fruhe ins Herz
der Kinder gedrungen, erzeugt gewiß auch Em
pfindungen der Menſchenliebe. Junge Chriſten

und Chriſtinnen, uberdenkt daher nur recht
oft, wie viel Gutes euch Gott durch eure Ael—
tern und kehrer erzeigt; wie er euch Leben und
Geſundheit, Unterhalt, Kleidung, Freunde und
Geſpielen. der Jugend giebt, und ihr werdet
dadurch dankbar gegen ihn werden; wer

det ihn betrachten als euren großten Wohltha—
rter und Freund, und dieſe Betrachtung wird
euch ermuntern ihn zu lieben und zu vereh—
ren; aus Shrfurcht und Liebe zu ihm, gut
zu ſeyn und jedem gerne Gutes zu thun.

Danklied junger Chriſten.
Jch bin! Jch lebe! Gott! du bift

Ein Bater, wie kein Vater iſt!
Wo fang ich zu erzahlen an,
Was du fur Gutes mir gethan?

Gott deine milde Vaterhand,
Gab mir Empfindung und Verſtand,

K 2 Ge
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Gedachtniß frohen Geiſt und Muth,
Geſunde Glieder, reges Blut.

 tee
Jch danke dir, der alles ſchafft,

Fur meine jugendliche Kraft.
Fur Aeltern, Lehrer dank ich dir
Fur Bruder, (Schweſtern) Freunde dank

ich dir.

6*

Jch danke dir mit froher Bruſt,
Fur jeden Segen, jede Luſt.
Fur Kleidung, Pflege, Speiſe, Trank
Und Schutz, bring ich dir Herzens Dank

5
n

Fur deines Wortes Unterricht;
Fur deiner Sonne warmes Licht;
Fur deines Mondes ſanfte Pracht;
Fur deinen Tag, und deine Nacht;

 de
Fur Jeſum Chriſt und ſeinen Geiſt;

Fur alles, was er uns verheißt;
Fur ſeinen Troſt in Noth und Tod;

Fur deinen Himmel, Dank mein Gott!

Dankt
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Dankt ich mit jedem Odemzug
Jch dankte, Vater, nicht genug!
Denn dein iſt alles! Alles iſt
Geſchenk von dir, durch Jeſum Chriſt!

*kk

Jch weiß nicht wie ich danken ſoll!
Mein Mund ſey deines Preiſes!voll!
Voll Dank mein Herz! Mein Leben ſey,

Seny Dank, fur deine Vatertreu!

k e
Nimm gnadig an den ſchwachen Dank,

Mit ſtarkerm reinen Lobgeſang
Will ich einſt deine Huld erhohn
Wenn ich dich werd als Engel ſehn.

Beyſpiele der Freundſchaft.
Ein ſehr reicher Kauffmann in London, wur

de durch verſchiedne Unglucksfalle die
aufeinander folgten arm. Die Seerauber
nahmen ihm drey reich beladne Schiffe weg,
bald darauf brannte ſein Haus ab, und er be
hielt von ſeinem großen Vermogen faſt nichts
ubrig.

Als nun dieſer ungluckliche Mann ſich in
großter Traurigkeit befand: beſuchte ihn ein

K 3 alter
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alter bidrer Freund, dem er ſein Ungluck mit
Thranen erzahlte. Sehr geruhrt und mit Thra
nen im Auge antwortete ihm dieſer:

„Mein Freund, der große Verluſt, den
„ſie erlitten, ſchmerzt mich ſehr, und halte ich
„es jetzt fur eine gedoppelt ſtarke Pflicht ihnen
„zu helfen, weil ich es ihnen nicht allein aus
„Freundſchaft, ſondern auch aus Dankbarkeit
„ſchuldig bin. Denn ihnen, mein treuer Freund
„habe ich es zu danken, daß mich einſt eine
„Leidenſchaft nicht verfuhrte, deren Befriedi—
„gung mich laſterhaft gemacht, und ins Ver—
„derben geſturzt hatte. Jch will ihnen dreyßig
„tauſend Pfund geben, gebrauchen ſie dieſelben
„ihre elenden Glucksumſtande wieder aufzu
„helfen. Gelingt es ihnen: ſo konnen Sie
„mir dieſelben nach Belieben wieder bezahlen;
„wo nicht, ſo habe ich ihnen dadurch bewie—

„ſen, daß ich ihr wahrer Freund bin.,
Der ungluckliche Kauffnann, nahm das

Anerbieten ſeines großmuthigen Freundes mit
Dank an, und gab ſich alle Muhe ſeine Hand
lung wieder in Flor zu bringen. Gott ſegnete
ſeinen Fleiß, und innerhalb zehn Jahren, war
er wieder im Stande, ſeinem treuen Freunde
die geliehenen dreyßig tauſend Pfund wieder
zugeben.

Gei
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Seinem Freunde in der Noth beyzuſtehen,
iſt eine alte wahre Regel, die zwar oft vergeſ—
ſen wird, der ihr aber junge Chriſten in eurem
ganzen Leben treu folgen mußt. Dienet und
helfet eurem Freunde deſto eifriger, je redlicher
ſeine Freundſchaft ſich erwieſen hat. Vorzug
lich behaltet ſolche fromme Freunde lieb, die
euch von manchem Boſen zuruckgehalten, und

zum Guten ermuntert haben. Beſtrebt euch
ſelbſt Lebenslang euren Freunden dadurch eure
Treue zu zeigen, daß ihr ihnen ſchadliche Jrr—
thumer zu nehmen und ihr Herz zu beſſern
ſucht.

Dieß that, wie ich ſicher weiß, H. in M.**
Er hatte an G. einen rechtſchaffnen Freund,

der in ſehr vieleti Jahren den Genuß des heili
gen Abendnials verſaumt hatte. Er haorte ei
ne ſehr uberzeugende Predigt, von den Be
wegungsgrunden, die der Chriſt hat, das
heilige Abendmal zu genießen: die ganze
Predigt durch lag ihm ſein Freund, der man—
che irrige Religionsbegriffe hatte im Sinn, und
er wunſchte oft, daß er ein Zuhorer ſeyn moch

te. Um indeß als ein gewiſſenhafter Freund,
alles zur Belehrung und Beſſerung ſeines Freun-
des zu thun, bat er ſich von dem Prediger die

Abſchrift dieſer Predigt aus, und ſchickte die
ſelbe
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ſelbe an G. mit einem Briefe, voll ruhrender
Zeugniſſe einer auf Grundſatze des Chriſten
thums gearundeten Freundſchaft.
Folgendes iſt eine Stelle aus dieſem Briefe:

Mein lieber! lange ſehen ihre redlichen
Freunde mit Bekummerniß, daß Sie in
Anſehung der wichtigſten Sache Zweifel
haben. Wir haben ihnen dieſelben nicht
nehmen konnen, vielleicht thut es mitfol
gende Predigt. Jch bitte, ich beſchwore
Sie aus redlicher Freundſchaſt, leſen Sie
dieſelbe mehr als einmal! Finden Sie die
Grunde darinn wahr: ſo laſſen Sie ſich
um Gotteswillen nicht aus Schaam, und
Furcht vor dem Spott einiger Leichtſinni
ger, langer von dem offentlichen Bekennt
niſſe des Chriſtenthums zuruckhalten. Be
halten Sie noch Zweifel wider dieſen oder
jenen Grund: ſo entdecken ſie dieſelben ehr

lich. Unterſuchen Sie die Sache ja aufs
genaueſte und gewiſſenhafteſte; denn es be
trifft ihrer unſterblichen Seele ewiges Heil!

Sanftmuth und Liebe gegen Feinde.
Qudwig der Zwolfte, Konig von Frankreich,
wurde in ſeiner, Jugend, als er noch Herzog
von Orleans war, von verſchiednen Leuten be
leidigt. Als er ſelbſt zur Regierung kam, reiz

te



te ihn jemand, ſich an ihnen zu rachen. Aber
er antwortete nach ſeiner gewohnlichen ſanften

und gutigen Denkungsart:

Der Konig von Frankreich racht die
Beleidigungen nicht, die dem Herzog von
Orleans ſind zugefugt worden.

Ein ahnliches Beyſpiel weiß ich ſelbſt von

einem deutſchen Furſten. Verſchiedne
derer, die ihm in ſeinem jungeren Alter große
Krankungen verurſacht hatten; die daher harte
Ahndungen von ihm befurchteten, als er ſchnel
ler zur Regierung kam wie ſie dachten, empfin
gen von ihm Gnadengehalte, und erfuhren
weder an ſich, noch an den Jhrigen die gering

ſte Rache.

Verzeihung und Gnadenerweiſungen, hat
er oftmals denen geſchenkt, die ihn, ihren gu—
tigen Herrn beleidigten.

„Gott iſt ſo gut gegen mich, ſagt er oft,
und vergiebt mir, der ich haufig fehle: ſo
muß ich auch gegen diejenigen handeln die

meine Perſon beleidigen.

Sohne und Tochter, reicher und machtiger
Aeltern, folgt den Grundſatzen dieſer beyden

Led. Brvſp. 2 Th. e Groſ



Großen! Wenn ihr in eurer Jugend von Per
ſonen beleidigt werdet, denen ihr dann noch
nicht Boſes mit Boſem vergelten konnet; ach
vergeltet ihnen auch nicht Boſes mit Boſem

wenn ihr Macht dazu bekommt.

Seyd dann ſo edel, ſo großmuthig und
ſagt: die Beleidigungen die mir widerfah
ren ſind, da ich noch jung war, und oft
fehlte, will ich nicht rachen, da ich alter
und verſtandiger geworden bin!

Kinder! Junglinge! Junge Frauenzimmer
die ihr dieſe Beyſpiele der Weisheit, From

migkeit und Tugend geleſen habt; ich bitte
euch: folgt ihnen auch, ſo werdet ihr gluckſelig
ſeyn in dieſem und jenem Leben. Erneuert of
ters in eurem Herzen, und gelobet vor Gott,

den frommen Vorſatz“).

Da ich noch jung bin, ehe ich verfuh—
ret werde, will ich die Weisheit, From—
migkeit und Tugend ſuchen! Jch will mit
Ernſt darum beten; ich will ihr bis an mein
Ende nachtrachten. Freude ſoll es mir ſeyn,

in

Aus meines lieben Sacks Sittenſpruchen fur

die Jugend.



in allem, was Gott und Menſchen wohlgefallt,
zuzunehmen; aufmerken will ich auf eine jede
gute Lehre und Ermahnung, und ſie mit Dank
'annehmen, und darnach thun. Erhalte dieſe
aute Entſchließung in mir mein Schopfer und
mein Vater! Erleuchte meine Seele! daß ich
meine Thorheit erkenne; befreye mich von mei—

nen Fehlern, bewahre mich vor Berfuhrung,
und leite mich ſo: daß die Meinigen an mir
Freude haben, daß ich der Welt nutzlich werde,
und mich ewig deiner vaterlichen Liebe erfreuen

moge! Wohlan! ich will keine Muhe und
Arbeit ſcheuen, um weiſe, und gut, und ſelig
zu werden. Jch will es dem Worte Gottes feſt
glauben: Wer ſromm bleibt, und ſich
recht halt, dem wirds zuletzt wohl gehen.
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